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pbot. Mielert in Sprottau 


Alte Wegezollverordnung in Wichelsdorf bei Sagan 


Aus großer Zeit 

Henrit Steffens, der „erſte Freiwillige“. Theodor 
Körner hat zwar mit ſeinen Worten „Hell aus dem 
Norden bricht der Freiheit Licht“ nur an die kühne, be— 
freiende Tat Ports und ſeiner Oſtpreußen erinnern 
wollen, mertwürdigerweife aber trifft jem Ausſpruch 
auch für die patriotiſche Erhebung Schleſiens in der 
erſten Februarbälfte 1815 zu. Auch hier rief ein Sohn 
des Nordens zuerſt zur Tat: Henrik Steffens, deſſen 
Wiege in Norwegen ſtand. Ein außergewöhnlich be— 
wegter Lebensgang ſchien ihn förmlich zum machtvollen 
Eingreifen in bewegter Zeit zu prädeſtinieren. Am 
2. Mai 1775 in Stavanger in Norwegen geboren, wandte 
er ſich 1790 in Kopenhagen dem Studium der Natur- 
wiſſenſchaften zu, bildete dann Herz und Auge auf längeren 
Wanderfabrten durch feine nordiſche Heimat, deren 
Schönheit er ſpäter in dichteriſchen Arbeiten („Die vier 
Norweger“ etc.) in begeiſterter Weiſe pries, und hielt 
1796 in Kiel, von 1797 bis 1800 in Zenga, und von da 
an bis 1802 in Freiberg naturwiſſenſchaftliche Vor— 
leſungen. Während der folgenden zwei Jahre nahm 
er einen Lehrſtuhl der Univerfität in Kopenhagen ein. 
Dann übernahm er eine Profeſſur in Halle, wo er bis 
1811 wirkte. In dieſem Jahre folgte er einem Rufe an 
die neugegründete Univerſität Breslau. Schleſiens 
Hauptſtadt kann ſich rühmen, den Unſtäten am längſten 
gefeſſelt zu haben. Erſt 1851 vertauſchte er die in Breslau 
betleidete Stellung mit einer ähnlichen in Berlin, wo 
ihn am 15. Februar 1845 der Tod ereilte. 

Um die Bedeutung dieſes Feuergeiſtes für die Wieder— 
geburt unſeres Vaterlandes ſo recht würdigen zu können, 
müſſen wir uns über die damalige politiſche Lage klar 
werden. Friedrich Wilhelm III. war zwar am 25. Januar 
nach Breslau übergeſiedelt, batte aber höchſtwahrſcheinlich 
durch dieſen Schritt nur ſeine perſönliche Freiheit wahren 


wollen, da franzöſiſche Truppen bereits wieder Teile 
Brandenburgs beſetzt hatten und ein Gerücht ging, 
daß Napoleon die Aufhebung des Königs angeordnet 
habe. Ein perſönliches Eingreifen beabſichtigte der 
Monarch damals keineswegs. Einesteils war dieſe Unent- 
ſchloſſenheit des Königs in feiner Charakteranlage be— 
gründet, andernteils entiprang fie einem lebhaften Miß— 
trauen gegen die Aufopferungsfähigkeit feiner Unter- 
tanen ſowohl, als auch gegen die Nachbarn, mit denen 
er ſich verbünden ſollte, und von denen er wußte, daß 
zum großen Teile ſchnöde Selbſtſucht die Triebfeder 
ihres Handelns war. Die Ueberzeugung, daß bei einem 
Mißlingen der Erhebung gegen das franzöſiſche Joch 
das Fortbeſtehen der Dynaſtie in Frage geſtellt fei, mag 
gleichfalls eine bedeutende Rolle bei den langſamen 
Entſchließungen des Königs geſpielt haben, ebenſo wie 
der ihn beſeelende falſche Stolz, der ihm einflüſterte, 
daß ein Fürſt zum Schutze ſeiner Untertanen beſtimmt 
ſei, aber keinesfalls der Aufopferung ſeines Volkes den 
Thron verdanken dürfe. So kam es, daß Friedrich Wil— 
helm III. auch in Breslau nur ſchrittweiſe auf der Bahn 
des Handelns vorwärtsgedrängt werden konnte, und 
nicht wenig mag hierbei Stein mitgewirkt haben, der 
dem Könige ſogar erklärte, daß im Falle längeren Zögerns 
ſich vermutlich in Königsberg eine proviſoriſche Regierung 
bilden und auf eigene Fauſt den Krieg an Frankreich 
erklären werde. Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich 
der König zu einem Verſuche. Am 5. Februar erging 
fein Aufruf zur Bildung freiwilliger Jägerkorps. Da 
der König in dieſem Aufrufe vorſichtigerweiſe den Feind 
nicht namentlich bezeichnet hatte, der zweifelnden Be— 
völkerung alſo immer noch die Befürchtung aufſteigen 
mußte, daß die neuzubildenden Truppen gegen Rußland 
und im Intereſſe Napoleons verwendet werden ſollten, 
hätte es nicht wunder nehmen dürfen, wenn der Aufruf 
des Königs nur geringen wenn überhaupt Erfolg 
gehabt hätte. Die notwendige Folge wäre hinwiederum 
ein völliges Zurückweichen des Königs geweſen, der 
dieſe Zurückhaltung der Bevölkerung unfehlbar als Gleich— 
gültigkeit ausgelegt hätte. Das in wenigen Worten 
auszudrückende und doch jo bedeutende Verdienſt von 
Henrik Steffens iſt es nun, den Aufruf des Königs im 
Sinne aller Patrioten ausgelegt und ſo den Bann ge— 
brochen zu haben, der lähmend auf allen lag. Steffens 
hatte durch einen ſeiner Freunde, den Hauptmann von 
Boltenitern, erfahren, daß am folgenden Tage der Aufruf 
des Königs durch die Zeitung veröffentlicht werden 
ſollte. In einer ſchlafloſen Nacht ſtellte er ſich alle die 
angeführten Konſequenzen vor Augen, und entſchloſſen 
faßte er den Plan, den wenn auch ungerufenen 

Dolmetſcher der Gedanken des Königs zu ſpielen. Ruhig 
hielt er an jenem Morgen die erſte ſeiner Vorleſungen in 
gewöhnlicher Weiſe, erklärte aber am Schluſſe ſeiner Aus— 
führungen den wenigen Hörern, daß er in der zwei Stunden 
ſpäter erfolgenden Vorleſung über ein zeitgemäßeres 
Thema ſprechen werde. Er hatte ſich nicht getäuſcht. 
Enggedrängt ſtanden diesmal die Zuhörer. Hunderte 
lauſchten mit glühenden Wangen feinen Flammen— 
werten, und Zubelrufe füllten den Vortragsſaal (im 
alten Konvikthauſe am Ende der Schmiedebrücke), als 
Steffens am Schluß der Rede erklärte, ſelbſt der erſte 
„Freiwillige“ ſein zu wollen. Das war wahrlich Tat 
und Wort am rechten Ort. Noch ein zweites Mal mußte 
Steffens an anderem Orte ſprechen. Die allgemeine 
Begeiſterung warf brandende Wellen. Die Zahl der 
Meldungen in Breslau ijt uns zwar nicht bekannt, nur 
von Berlin hören wir, daß dieſe Stadt binnen drei Sagen 
000 Freiwillige ſtellte; aber ſicher ſtand Breslau im 
Opfermut nicht zurück. Das Verdienſt Steffens erſcheint 
uns umſo größer, wenn wir bedenken, daß was er 
ſich auch ſelbſt ausgemalt hatte Amtsentjegung und 
ſtrenge Haft ſeiner warteten. Nur die kluge Bemerkung 
Hardenbergs, daß Steffens im Falle feiner Beſtrafung 
als Martyrer noch einen größeren Anhang gewinnen 
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Neubau des evangeliſchen 


würde, veranlaßte den franzöſiſchen Geſandten, St. 
Marſan, von der Beantragung einer Strafe abzuſehen. 
So blieb es bei einer Rüge des Senats, die Steffens 
aber wenig rührte, umſo weniger, als ihm Männer wie 


Scharnhorſt und von Boyen ihre Anerkennung aus— 
geſprochen hatten. Von böchjtem Werte war es, daß 


Steffens gerade die ſtudierende Jugend, die die geiſtigen 
Werte in die Wagſchale werfen ſollte, für die große Sache 
gewonnen hatte, was nicht etwa ſelbſtverſtändlich war, 
da ſich die Gelehrtenſchaft damals aus den verſchiedenſten 
Gründen verhältnismäßig zurückhaltend zeigte. Nicht 
wenig trug hierzu das kleinliche Beſtreben des Breslauer 
Senats bei, nicht die Frequenz der jungen Hochſchule 
zu vermindern. 

Die Geſchichtsforſchung iſt unſchlüſſig, ob ſie den 8. 
oder den 10. Februar als jenen denkwürdigen Tag be— 
zeichnen ſoll. Möge dies dahingeſtellt bleiben. Aber 
jener große Mann bat es verdient, daß wir feiner in dieſen 
Tagen mit freudigem Stolze gedenken, und blieb er auch 
nicht wie Körner auf dem Felde der Ehre (mach der erſten 
Einnahme von Paris kehrte er zurück), ſo findet doch auch 
auf ihn das Wort Anwendung: 

„Und ſtehſt du einſt, mein Volk, bekränzt vom Glücke, 

In deiner Vorzeit beiligem Siegerglanz: 

Vergiß die treuen Toten nicht, und ſchmücke 

Auch ihre Urne mit dem Eichenkranz.“ 


Altertümliches 


Eine noch heut zu Necht beſtehende Wegezollver— 
ordnung aus der Zeit Friedrichs des Großen. An der 
Dorfſtraße zu Wichelsdorf, Kreis Sprottau, ſteht eine 
Tafel, welche eine Wegezollverordnung der Kriegs- und 
Domänenkammer in Glogau aus dem Jahre 1780 enthält, 
und die noch heut zu Recht beſteht. Das „Gröſchel“ 
Wegegeld, welches die Verordnung für Fubrwerk fordert, 
gilt nach heutigem Wert 2½ Pfennige. Dieſer Wert 
iſt auch auf der Tafel angegeben und bildet die einzige 
Abänderung der ſonſt völlig urſprünglichen Verfügung, 
welche folgenden, in mancherlei Hinſicht intereſſanten 
Wortlaut hat: 

„Im Fürſtenthum Sagan ſoll einzunehmen veritattet 
ſein: Zu Wichelsdorf die Roß-Mauth bei der Brücke 
über die Sprotte in der kleinen Tariffa. Benanmtlich 


Fritz Weiſt in Liegnitz 


phot. 
Lehrerſeminars in Liegnitz 


aber: Ein Güther-, Fracht- oder Fuhrmanns-Wagen, 
Land-Kutſchen, welcher reiſende Handels-Perſonen ein— 
oder durchführet, zahlet von jedem eingeipannten Pferd 
oder andern Zug-Vieh. 2½ Pf. 

Befreiungen von der Roß- und Wagen-Mauth. 
ſollen gäntzlich befreiet ſein und nichts zahlen: 

J.) Die Fuhren bei Surch-Märſchen und andern derlei 
Vorfallenbeiten. 

2. Die Saltz-Fuhren, wenn fie mit 
ſind oder leer zurückfahren. 

5.) Welcher mit eigenen oder gedungenen Pferden 
feinen. Nothdurften und Geſchäften nachreiſet und keine 
Handels-Sachen führet. 

4.) Die Poſt-Fuhren. 

5.) Die herrſchaftliche Fuhren zu eigener Wirtſchafts— 
Notbdurft und mit Victualien zu eigenem Conſume, 
und nicht zum Verkauf, wenn ſie darüber einen Herr— 
ſchaftlichen-Wirtſchafts-Paß, oder Specificalien ihrer La— 
dung nachzuweiſen haben. 

6.) Die Robotbfubren, welche zu oder von der Nobotb 
fahren, und keine Sachen zum Handel und Wandel oder 
Verkauf führen, auch diesfals mit einem Wirtſchafts— 
Amtlichen-Paß oder Schein ſich legitimieren. 

7.) Alle vom Markt nach verkauften Naturalien, Ma— 
terialien und 2MEtualien leer zurückfahrenden Fuhren. 

8.) Einheimiſche Fuhren aus dem Mauth-Ort ſelbſten 
mit Gerätſchaften oder zur eignen Haus- und Wirtſchafts— 
Nothdurft. 

Gegeben Glogau, den 20. Januar 1730. 

Königliche Preuſ. Glogauiſche Kriegs- und Domainen— 
Cammer. 

p. Hoym, v. Prittwitz u. Gaffron, Lucius, v. Wedell, 
Jongc. v. Reibnitz, Krug v. Nidda, Schnecker, Caspary, 
Böhme, v. Köckritz, v. Maſſow, Albinus.“ Mielert 


Bauten 

Das neue evangeliſche Lehrerſeminar in Liegnitz. 
Liegnitz, das der Einheimiſche gern die „Stadt der 
Schulen“ nennt, ijt kürzlich wieder durch einen ſtattlichen 
Schulhausbau bereichert worden. Auf dem Trotzendorf— 
plate in der Goldberger Vorſtadt, einer Fläche von knapp 
ſieben Morgen, zwiſchen Moltke-, Skalitzer-, Nachod- und 
Steinmetzſtraße gelegen, wurde im Juni 1911 mit dem 
Neubau evangeliſchen Lehrerſeminars begonnen. 


Es 


Saltz beladen 


des 
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Der Bau war ein dringendes Bedürfnis. Die Anſtalt 
hatte bisher kein eigenes Heim und war feit 1885, 
dem Jahre ihrer Gründung, in gemieteten Räumen des 
ſtädtiſchen Gymnaſiums untergebracht. Die der Anſtalt 
angegliederten Inſtitute, die Seminarübungsſchule und 
die Präparandenanſtalt, mußten ſtets getremit unter— 
gebracht werden; dieſer Umstand wirkte erſchwerend 
auf eine organiſche Leitung, jo daß der Wunſch nach 
einem eigenen Heim immer lebhafter wurde. Als endlich 
in den letzten Jahren das ſtädtiſche Gymnaſium gegen 
früher mehr Räumlichkeiten erforderte, kam das Seminar 
in eine mißliche Lage. So reifte allmäblid der Plan 
eines Neubaues heran, in dem ſämtliche Anſtalten unter— 
gebracht werden konnten. Schon im Jahre 1912 konnte 


der Bau, der 500 000 Mark Koſten verurſachte, bezogen 
Seite 
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werden. Unſer Bild auf 
251 zeigt die nach Norden ge- 
richtete Längsfront des behaglich 
breiten, jtattliben Baues. Von 
links nach rechts ſind deutlich er— 
fennbar: das Lehrerwohnhaus, der 
Mittelbau mit Serrajfe, der Kuppel— 
bau mit Aula und die Turnhalle 
mit Kaſtellanwohnung. Die freien 
Räume vor der Nord- bezw. Süd— 
front ſind für große Spielplätze, 
Zieranlagen und einen botaniſchen 
Garten beſtimmt. Der Gejamt- 
eindruck des Gebäudes iſt wuchtig 
und würdig, die äußere Ausitattung 
ſchmucklos. Im Parterre des Oſt— 
flügels (links), dem Beamtenwohn— 
haus, befindet ſich die Amts— 
wohnung des Leiters der Seminar— 
übungsſchule, darüber die des Se— 
minardirektors. Der Mittel- und 
Kuppelbau enthält im Erdgeſchoß: 
eine ſechsklaſſige Seminarübungs— 
ſchule, eine eintlajfige Schule und 
die erſte Seminarklaſſe, im erſten 
Stockwerk: die dreiklaſſige Prä— 
parandenanſtalt, die zweite und 
dritte Seminarklaſſe, ein Konferenz— 
zimmer der Lehrer und Räume der 
Lehrer- und Schülerbibliothek. Im 
zweiten Stock befindet ſich eine Vor— 
halle, die zur Aula führt, welch 
letztere zwei Stockwerke einnimmt. 
Hier liegen auch Phyſik- und 
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zimmern und den Räumen für den Schularzt, den Rektor, 
die Lehrer und Lehrerinnen, enthält es alle ſchultechniſchen 
Neuerungen, wie Baderäume für Knaben und Mädchen, 
einen elektriſchen Staubſaugapparat u. a. Im Keller— 
geſchoß liegen u. a. die Kochſchule mit angrenzendem 
Unterrichtsraum und die Suppenküche. Auch die Fort— 
bildungsſchule und der Kinderbeſchäftigungsverein haben 
in dem Neubau, der mehr als 550 000 Mark koſtet, eine 
Heimſtätte gefunden. 

Signaltürme für die Landesaufnahme. Eine Anzahl 
merkwürdiger Bauten, Signaltürme oder Erkundigungs— 
gerüſte, iſt im Laufe des letzten Sommers in Schleſien 
errichtet worden, ſo je eins im Kreiſe Sprottau, auf 
dem Zobten, bei Klein Peterwitz, Krs. Wohlau, bei 
Tſchelentnig, Krs. Trebnitz und bei Loſſen, Krs. Brieg. 

ut Unſer Bild zeigt den Signalturm 
bei Tſchelentnig. Errichtet iſt er 
auf dem 245 Meter hohen Pappel— 
berge, dem höchſten Hügel des 
Katzengebirges. Er bedeckt eine 
Fläche von loo Quadratmetern. 
Die obere Plattform ijt ein Quadrat 
mit 1,50 Meter langen Seiten. 
Gebaut iſt er nur aus geſchälten 
Kiefernſtämmen von etwa 0,50 m 
Durchmeſſer. Dieſe ſind mit 55 cm 
langen Prabtnägeln, von denen 
2½% Zentner verbraucht wurden, 
zuſammengenagelt. Schrauben ober 
eiſerne Anker ſind nicht verwendet. 
Der Turm iſt 62,55 Meter hoch 
und es führen zehn Leitern mit 
zuſammen 226 Sproſſen hinauf. 
Obwohl das Beſteigen des Signals 
und der Aufenthalt unter dem— 
jelben von der Königlichen Landes— 
aufnahme verboten ſind, wird er 
allſonntäglich doch von zahlreichen 
Beſuchern beſtiegen. Er bildet einen 
vorzüglichen Ausſichtspunkt und iſt 
ſelbſt meilenweit ſichtbar. Bon dem 
Turme aus wurden bei hellem 
Sonnenſchein Spiegelungen nach 
den nächſten Türmen bei Loſſen 
und Oſtrowo in Poſen vorge— 
nommen. Die Türme ſollen jpáter 
zu Telefunkenſtationen ausgebaut 
werden. Leider iſt — wie wir nach— 
träglich erfahren, gerade der Tſche— 


Chemiezimmer, ſowie ein Zeichen— 
ſaal. 3m dritten Stock ijt der Muſik— 
ſaal eingerichtet. Für Uebungs— 
zwecke ſtehen vier Orgeln und acht 
Klaviere bereit. Für die geſchmackvolle Inneneinrichtung, 
Linoleumbelag, Bilderſchmuck, elektriſche Beleuchtung und 
Zentralheizung find 30000 Mark angelegt worden. Ein 
hübſcher Schmuck ijt die an der Nordfront angebrachte, 
auf dem Bilde gut ſichtbare elektriſch-automatiſche Uhr. 
Der Neubau des Seminars iſt von der Stadt Liegnitz 
ausgeführt und durch Vertrag dem Fiskus übergeben 
worden. Um die Ausführung haben ſich beſondere Ver— 
dienſte erworben: Stadtbaurat Oehlmann und Architekt 
Körner. Bei den Einweihungsfeierlichkeiten am 25. Ot— 
tober waren u. a. Generalſuperintendent D. Haupt, 
Regierungspräſident Freiherr von Seherr-Thoß und 
Oberregierungsrat Or. Schauenburg zugegegen. 
K. M. Sch. 

Voltsſchulgebände in Lauban. Am 51. Dezember 
vorigen Jahres fand in Lauban die Uebernahme des 
neuen Volksſchulgebäudes in der Moltkeſtraße am Fuße 
bes Steinberges ſtatt. Im Treppenhauſe erinnert eine 
Marmortafel mit Goldbuchſtaben an den Baumeiſter, 
Stadtbaurat Abel. Neben 22 Klaſſenzimmern, vier 
großen Zeichenſälen, einer Turnhalle, den Lehrmittel— 


pbet, Nitſchke in Breslau 
Signalturm bei Tſchelentnig, Krs. Trebnitz 


lentniger Turm durch den heftigen 
Sturm am 15. Dezember v. Zs. 
umgeſtürzt worden. 


Einweihungen 


Arbeiterheim in Breslau. Am 29. Dezember erfolgte 
in Breslau die Einweihung des Mauritiusſtraße 6 be— 
legenen „Chriſtlichen Arbeiterheims“, mit dem ein Gaſt— 
haus verbunden iſt, das alkoholfreie Getränke führt. 
Paſtor von Treskow aus Kamenz weihte das Gebäude, 
deſſen Errichtung 65 000 Mark erforderte. Rentiere 
Groſſer ſtiftete einen großen Teil des Baukapitals. Das 
Heim birgt in den unteren Räumen einen Saal für die 
Verſammlungen der kirchlichen Gemeinſchaft und den 
Blaukreuzverein, in den oberen Räumen ein Reſtaurant, 
ein Arbeiterheim, ſowie Mietswohnungen von ein bis 
zwei Zimmern. In dem hinter dem Neubau liegenden 
Saale ſollen die Pfleglinge des Heims, die dem Alkohol 
entwöhnt werden ſollen, beſchäftigt werden. 


Unterrichtsweſen 


Erſtes ſchleſiſches Waldpädagogium in Zobten a. B. 
Am 14. Dezember vorigen Jahres erhielt eine höhere 
Lehranſtalt ihre Weihe, die als einzige ihrer Art 
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Das erſte ſchleſiſche Waldpädagogium in Zobten a. 


in unſerer Provinz, ja wohl im ganzen Oſten, daſtehen 
dürfte, das Waldpäd agogium in Zobten a. B. 

Schon ſeit geraumer Zeit bricht ſich die Ueberzeugung 
Bahn, daß die Schule auch die körperliche Entwicklung 
der Schüler im Auge behalten müſſe. Man gründet 
daher Waldſchulen oder verlegt die Unterrichtslokale 
wenigſtens gern hinaus in die freie Natur, fernab von 
dem ſtädtiſchen Getriebe. Dies ſind auch die Ideen, 
die in der neuen Schule am Zobten in erſter Linie in die 
Wirklichkeit umgeſetzt werden ſollen. Zwei Jahre ſind 
verfloſſen, ſeit in dem kleinen Städtchen Zobten der 
Grund zu der Anſtalt durch den derzeitigen Direktor, 
Dr. Scharla, gelegt wurde. Als Heim diente ihr ein 
Privathaus. In der kurzen Zeit ihres Beſtehens hat 
die Schülerzahl ſo zugenommen, daß die Klaſſen bis 
Prima aufgebaut werden mußten, daß die alten Unter- 
richtsräume zu eng wurden und ein Neubau ſich als 
dringend notwendig erwies. Gemäß der Beſtimmung 
der Anſtalt als Landerziehungsheim und Waldpäda— 
gogium, bat fie ihren Standort außerhalb des Städtchens 
Zobten, direkt am Abhange des Zobtengebirges, hart 
am Walde, erhalten. Auf der einen Seite ſchaut ſie 
hinaus in die weithin ſich ausbreitende Ebene gegen 
Breslau, auf der anderen bietet ſich ihr der Ausblick 
auf den maleriſchen Zobten. Das Gebäude ſelbſt iſt 
in Geſtalt eines anmutigen Blockhauſes aufgeführt und 
paßt ſich geſchickt dem waldigen Hintergrunde an. Die 


braunen Blockwände, die grünen Fenſterläden, die 
weißen Fenſterrahmen, die bunten Stirnbretter des 
Daches, die rings umher laufenden Veranden muten 


uns anheimelnd an. Es enthält im erſten Stock fünf 
große, luftige Klaſſenzimmer und eine geräumige Aula, 
im zweiten Stock das Anſtaltsinternat, Wohnzimmer 
für dreißig Penſionäre, Eßſaal und Muſikzimmer, Bad, 
Waſchſaal und proviſoriſch die Wohnräume für den 
Leiter, für welchen im Frühjahr ein eigenes Wohngebäude 
in demſelben Stil aufgeführt wird. Im Erdgeſchoß 
befinden ſich bie Wirtſchaftsräume, eine Schülerwerkſtatt 
für prattijcbe Beſchäftigung der Schüler in der freien 
Zeit, ſowie ein Phyſitzinnner. Das ganze Gebäude 
wird durch Zentralheizung erwärmt; es wird von einem 


Berge 


4! /, Morgen großen Garten umgeben, der einen Spielplatz 

umichlieht. 
Die große 

zeigte ſich am 


Beliebtheit, der ſich die Anſtalt erfreut, 
Tage der Einweihung, als trotz ungünſtigen 
Wetters die Aula ſich vollſtändig füllte. Die Feier begann 
mit dem Choral: Alles mit Gott. Dann folgte ein 
Prolog und auf dieſen die Feſtrede des Direktors Sr. 
Scharla, welcher die Ideen Harlegte, die in der neuen 
Anſtalt verwirklicht werden ſollen: die harmoniſche 
Ausbildung von Körper und Geiſt, die Heranbildung 
der jugendlichen Charaktere im Angeſicht der reinen 
Natur. Den Schluß der Feier bildete eine Anſprache 
des Bürgermeiſters Kraus, der die Glückwünſche der 
Stadt Zobten überbrachte. 


Bergbau 


Der Magnejitbergban bei Baumgarten, Krs. Frans 
tenſtein. Die Hügel bei Baumgarten, ſüdweſtlich von 
Frankenſtein, die durch ihre Schanzen aus den Freiheits— 
kriegen hiſtoriſche Bedeutung erlangt haben, ſind durch 
den hier betriebenen Magneſitbergbau weit über Schleſiens 
Grenzen hinaus bekannt geworden. Magneſit (kohlen— 
ſaures Magneſia) kommt, vermiſcht mit ee e 
Eiſen- und Manganorpdul, oft vor. Rein, alſo ohne Bei— 
miſchung, findet man es in Oeutſchland nur bei Baum- 


garten, in außerdeutſchen Ländern in Mähren, Steier— 
mark, Griechenland, Kleinaſien und Oſtindien. Schon 


von weitem ſieht man auf den Höhen bei Baumgarten 
die rauchenden Schlote der Magneſitöfen und die Holz— 
bütten über manchen Schachteingängen. Die Schächte 
ſind durchſchnittlich 50 Meter tief. Die Eingänge dazu 
ſind oft unbedeckt, und Leitern führen in die Tiefe. In 
andere Schächte gelangen die Bergleute mittels Förder— 
torbes. Das ans Tageslicht geförderte Magneſit, das 
gelblichweiß ausſieht und ſehr hart iſt, wird von Erde 
und Steinen befreit und in den Oefen gebrannt. Die 
Beſitzer der Magneſitgruben ſind wohlhabende Leute 


geworden; denn die Nachfrage nach Magneſit iſt groß, 
und ſogar aus dem Auslande gehen zahlreiche Be— 


ſtellungen ein. Magneſit findet hauptſächlich Verwendung 
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pbot. Anders in Fellbammer 


Magneſitofen bei Baumgarten, Krs. Frantenitein 


bei der Kohlenſäureß und Bitterſalzgewinnung, bei der 

Porzellanfabrikation und der Herſtellung von feuerfeſten 

Ziegeln. Auch zur Heritellung von Nippſachen dient es. 
F. Anders 


Brauntohlenbergbau im Kreiſe Hoyerswerda. In 
letzter Zeit find durch die Ilſe-Bergbau-Aktiengeſellſchaft 
in dem Senftenberger Kohlenrevier umfangreiche An— 
käufe ſolcher Felder erfolgt, unter denen Braunkohlen— 
flöze lagern. Es handelt ſich um das von Senftenberg 
aus an der Schwarzen Elſter aufwärts gegen Hoyerswerda 
zu gelegene Gelände der Kreiſe Kalau und Hoyerswerda. 
Nachdem ſchon vor Jahren die Kohlenfelder der Ge— 
meinden Niemtſch und Groß- und Klein Koſchen er— 
worben worden waren, haben neuerdings Abſchlüſſe in 
Tätſchwitz über 1800 Morgen, in Geierswalde über 2000 
Morgen, in Laubuſch über mehr als 1000 Morgen bäuer- 
licher Grundſtücke jtattgefunden. Auch in Nardt wurden 
bereits etwa 500 Morgen angekauft. Mit der Erſchließung 
der Soblenfelber bat es allerdings noch gute Weile. Die 
„Ilſe“ ſah ſich zu den Ankäufen genötigt, weil die Speku— 
lation ſich für das Braunkohlengelände zu intereſſieren 
begann. Jetzt hat die Aktiengeſellſchaft ſich durch den 
Ankauf von 9000 bis IO 000 Morgen Kohlenland in neun 
Ortſchaften des Seuftenberger Reviers und des Kreiſes 
Hoyerswerda ein auf Jahrhunderte hinaus ausreichendes 
Abbaufeld geſichert. Man rechnet damit, daß in dem 
der Kohlfurt-Falkenberger Eiſenbahn benachbart liegenden 
Terrain von Laubuſch etwa in elf bis zwölf Jahren das 
erſte große Braunkohlenwerk eröffnet werden wird. 
zur Inangriffnahme der Felder behalten die Beſitzer 
den Nießbrauch, obwohl die Auszahlung des Kaufpreiſes 
ſchon erfolgt iſt. 


Vis 
Bis 


Heimatliteratur 


Die Schhwendjelder. Roman aus der Zeit der Gegen— 
reformation. Von Fedor Sommer, Mühlmann, Halle. 
Zweite Auflage. Eine der reifſten Arbeiten des auf dem 
Gebiete des Romans bewährten Verfaſſers, ebenſo groß 
in der Ausführung, wie in der Wahl des behandelten 
Objekts. Die Parjtellung mußte ſich notgedrungen 
umſo ſchwieriger geſtalten, als es nicht die Zeichnung 
eines einzelnen Helden galt, ſondern die Aufgabe vorlag, 
das Martyrium einer ganzen Gemeinde zu ſchildern. 


Sommer bat es meiſterlich verſtanden, die zahlreichen 
Einzelbilder zu einem kraftvollen Ganzen zuſammen zu 
ſchweißen. Das Werk wird dem Leſer eine Erklärung 
für die eigenartige Erſcheinung geben, daß die Schleſier, 
denen die Treue als charakteriſtiſche Eigenſchaft zuerkannt 
wird, damals ſo leicht ihre Herzen dem Hauſe Habsburg 
ab- und dem Eroberer Friedrich zuwandten. 


Aus der Sammelmappe 


Wilhelm Buſch auf der Schneekoppe. Am 50. Sep— 
tember v. J. waren es dreißig Jahre, daß Wilhelm Busch 
die Schneekoppe eritieg. Anläßlich dieſes Aufſtieges ſchrieb 
er in das Fremdenbuch des Koppenwirtes die Verſe: 


Dieſes iſt ein alter Spruch: 

Menſch, bait Du des Gelds genug, 
Dann ijt gut es Dir und mütze, 

Daß Du nicht auf Deinem Sitze 

In der Heimat kleben bleibſt 

Und die Zeit mit Skat vertreibſt! 
Einmal kann es Dir nicht ſchaden, 
Wenn Du Deine werten Waden 

Durch das Steigen auf und nieder 
Feſter machſt und dann auch wieder 
Wenn Dein Sinn nicht ganz geſunken, 
Siehſt die Welt Du freudetrunken, 
Und die ganze Herrlichkeit 

Macht die Bruſt Dir froh und weit! 
Dieſes alles zwar erwägend, 

Doch nicht lange überlegend, 

Füllte ich das Portemonnaie 

Und beſtieg die ſteile Höh! 

Ach, wie ſchön iſt's und erlabend, 
Wenn man ſich am frohen Abend 
Nach des Tages ſchweren Werken 
Durch Geſang und Wein kann ſtärken! 
So hatt' ich's mir ausgedacht, 

Ja proſt Mahlzeit gute Nacht! 
Nebel war am ganzen Tage, 

Und der Aufſtieg eine Plage, 

Und bei dieſer ſchweren Zeit 

Mächit mit Macht die Durſtigkeit! 

Hier nun auf der höchſten Spitzen 
Preußens wollt acht Tag' ich ſitzen, 
Ungeſtört hier aus dem Himmel 
Schaun aufs wirre Weltgetümmel; 
Eine Friedenspfeife rauchen 

Und kein Schreibzeug mehr gebrauchen. 
Oben, dacht’ ich, bait Du Ruh' 
Schrumm ſchließt Pohl die Bude zu. 
Gerne iſt man nicht alleine, 

Drum mach' ich mich auf die Beine. 
Und mit dieſem Vers voll Pracht 
Wird im Buch der Schluß gemacht! 
Nun iſt's Art im Oeutſchen Reiche 
Darin find wir Alle gleichen 

Wenn Wer greift zum Wanderſtab, 

Er 'nen Abſchiedsgruß gibt ab: 

Darum ſei auch dieſer Klauſe 

Bleibt der Wirt auch nicht im Haufe 
Glück und Segen, Luſt und Freud’ 
Einbeſchert für alle Zeit! 
Dies der Wunſch, und nun 
Viel Vergnügen! 


der Schluß: 


Wilhelm Buſch. 
Schneekoppe, den 30. September 1882. 
Augenſcheinlich hat es Buſch auf der Koppe ſehr gut 
gefallen, ſodaß er mit der Schließung der Baude (die 
preußiſche Baude wird bekanntlich jedes Jahr Ende 
September geſchloſſen, nur die böhmiſche Baude bleibt 
geöffnet) nicht ſo recht einverſtanden geweſen zu ſein 


ſcheint. Hresler 
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Wohlfahrt 


Schleſiſche Kinderheilſtätten. Auf dreißig 
kraftvolle Lebensjahre konnte im Sommer 
1912 der „Verein für Kinderheilſtätten“ 
zurückblicken, deſſen Protektorat Frau Erb— 
prinzeſſin Charlotte von Sachſen-Meiningen, 
Prinzeſſin von Preußen, im Jahre 1895 
übernommen bat. Im Jahre 1881 waren 
nach dem Vorbild des Pfarrers Bion in 
Zürich, beſonders durch die Tätigkeit des 
rührigen, früh verſtorbenen Pr. Hermann 
Simon, die Ferienkolonien in Breslau ins 
Leben gerufen worden, um erholungs— 
bedürftigen, aber nicht kranken Kindern 
während der Ferien Aufnahme zu gewähren. 
Bald ſtellte ſich das Bedürfnis ein, kranken 
und heilungsbedürftigen Kindern in geeig— 
neten Heilſtätten nach Möglichkeit zur Ge— 
ſundheit zu verhelfen. Als notwendige Er— 
gänzung zu den Ferienkolonien wurde daher 
im Jahre 1882 der „Verein zur Verpflegung 
armer kränklicher Kinder in ländlichen Heil- 


ſtätten“ gegründet. Wie die Ferienkolonien 
ſeit ihrem Beſtehen unter der ärztlichen 
Leitung des Sanitätsrats Dr. Theodor 
Töplitz ſtehen, ſo übt die ärztliche Leitung 
der Kinderheilſtätten ſeit Anbeginn Sanitäts— 
rat Dr. Heinrich Friedländer, der einzig Ueberlebende 
von den Mitbegründern des Vereins. Im inneren Zu— 
ſammenhang jtebt der Verein für Kinderheilſtätten (die 
Namensänderung fand im Jahre 1898 jtatt) mit der 
inneren Miſſion in Breslau (Evang. Vereinshaus), von 
der ſie urſprünglich ausgegangen iſt, und deren Geiſtlicher 
den Vorſitz führt. In ihren Räumen haben auch bisher 
bie Unterſuchungen und Nachprüfungen der Kinder, ſowie 
die Vorſtandsſitzungen ſtattgefunden. 

Die erſte Heilſtätte, „Kinderheil“ in Tſchierſchkau, Krs. 
Jauer, verdankt ihr Entſtehen der Hochherzigkeit der 
Freiin Eliſabeth von Richthofen und ihres Bruders, des 
Freiherrn von Richthofen-Brechelshof. Sie beſteht aus 


einem maſſiven, zweiſtöckigen Wohngebäude mit gut 
ventilierten Wohn-, Schlaſ- und Vorratsräumen, — üt 


unfern der bewaldeten Vorberge des Rieſengebirges 
gelegen und von einem 5 Morgen großen Garten mit 


3 


Hofraum umgeben. Sehr zweckmäßige Badeeinrichtungen 
und große Spielplätze in einem nahe gelegenen Gehölz 
ſind vorhanden. Zur baulichen Einrichtung hatte der 
Vaterländiſche Frauenverein 500 Mark geſpendet. 

Im erſten Jahre wurden hier SO Kinder aufgenommen, 
(die durch Stadtmiſſionäre, Mitglieder des evangeliſchen 
Armenvereins und durch für das Werk ſich intereſſierende 
Aerzte zugeführt wurden) und zwar vornehmlich ſolche, 
die zu krank waren, um in eine Ferienkolonie mit— 
genommen zu werden. Die Erfolge waren erfreulich. 
Schon im zweiten Vereinsjahre konnten 115 Kinder unter— 
gebracht werden, da die Kinderheilherberge „Bethesda“ 
in Goczalkowitz mit ihren Solbädern den Pfleglingen 
zugänglich wurde, im Jahre 1884 „Siloah“ in Langenau 
mit eiſenhaltigen Quellen, 1890 „Bethanien“, ſpäter 
„Marienheim“ in Jaſtrzemb, 1901. Wölfelsgrund, 1908 
„Bethanien“ in Obernigk, 1909 Schebitz (letztere beide 
beſonders zum Winteraufenthalt). Bom Jahre 1907 ab 
nahm Frau v. Prittwitz und Gaffron, geb. v. Eichel, 
in Neudorf bei Pitſchen OS. in dankenswerteſter Weiſe 
10 Kinder, 1910 und 1912 je 20 unentgeltlich auf. 

Ueber die Zahl der in den einzelnen Heilſtätten 
während der 30 Jahre verpflegten Kinder und die 
Aufwendungen des Vereins für fie gibt nachſtehende 
Tabelle Auskunft. Zu ihrem beſſeren Verſtandnis fei 
vorausgeſetzt, daß die obere Zahlenreihe die Ergebniſſe 
der Jahre 1882 bis 1891, die mittlere den Zeitraum 
1892 bis 1901, die folgende den von 1902 bis 1911 
umfaßt. 


pbot. Pflug in Berlin 
Die Rodelbahn im Weißbachtale 


Heilſtätten 
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Die Krankheiten, welche zur Aufnahme führten, waren: 
Störungen der Entwicklung und Ernährung (Engliſche 
Krankheit, Entkräftung, Rekonvalescenz), Krankheiten der 
Organe (Haut, Muskel, Knochen, Gelenke), Krankheiten 
des Blutes und der blutbildenden Prüfen (Skrophuloſe), 
Krankheiten des Gefäß- und Nervenſyſtems (Herzerkran— 
kungen, Kinderlähmung, Beitstanz u. a.), ſowie die 
der Atmungs- und Verdauungswerkzeuge in ihren ver— 
ſchiedenen Arten. 

In den Breslauer Tagesblättern wird am 1. April 
der Termin für die Unterſuchung veröffentlicht. Von 
den Bewerbern iſt ein ärztliches Zeugnis nach einem 
beſtimmten Formular beizubringen, welches ſeitens des 
behandelnden Arztes eine möglichſt kurze, genaue An— 
gabe über die Krankheit und die Notwendigkeit der 
Aufnahme in einer Heilſtätte enthalten ſoll. 

Sport 

Die Rodelbahn im Weißbachtal. Der Winterſport 
im Rieſengebirge bat eine je ſtarke Zunahme zu ver— 
zeichnen, daß er nicht nur zu einer Quelle der Erholung 
für weite Kreiſe, ſondern auch zu einer weſentlichen 
Grundlage des wachſenden Wohlſtandes der Bevölkerung 
geworden iſt. Im vergangenen Winter fand der Rodel— 
ſport eine mächtige und willkommene Anregung durch 
Eröffnung einer Rodelbahn, die ſich vom Hochſtein im 
weiten Bogen hinab ins Weißbachtal zieht und beim 
„Sanatorium Hochſtein“ endigt. Die Bahn beginnt in 
einer Höhe von 1000 Metern, und ihr Endpunkt liegt etwa 
100 Meter hoch. Beim Aufſtieg genießt man zunächſt 
in voller Ruhe vom Hochitein die unvergleichlich ſchöne 
Ausſicht auf den Gebirgskamm und das ſchleſiſche Land. 
Der Schlitten gleitet dann ſchnell hinab, und beim Forſt— 
hauſe, wo die Bahn die Wendung ins Weißbachtal macht, 
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liegt das Panorama des Rieſengebirgskamms vor uns, 
das gerade von dort ſeinen beſonderen Reiz hat wegen 
der Geſchloſſenheit des ſich darbietenden Naturbildes. 
Die Rodelbahn war im verfloſſenen Winter bereits gut 
beſucht. Es kann nun nicht ausbleiben, daß auch das 
primitive Gaſthaus auf dem Gipfel des Hochſteins bald 
einem prächtigen Neubau weicht. Es iſt auch geplant, 
eine Drahtſeilbahn nach dem Hochſtein vom Gajtbaus 
„Deutſcher Saifer* aus zu bauen, um für den Rodelſport 
auch die „bequemeren“ Leute zu gewinnen. Die neue 
Rodelbahn hat nicht nur den Rodeljport lebhaft gefördert: 
der ſchön, breit und romantiſch angelegte Weg mit ſanftem 
Anſtieg hat auch den Beſuch des Hochſteins im Sommer 
ſehr belebt. Die Rodelbahn iſt von der Reichsgraf Schaff— 
gotſch'ſchen Berwaltung mit einem Koſtenaufwande pon 
rund Sooo Mark ausgeführt. Sie bat eine Breite von 
vier Metern und eine Gejamtlánge von 2600 Metern 
(bis zum Austritt aus dem Walde beim Forſthauſe 1800 
Meter). Die Höhendifferenz vom Gipfel des Hochiteins 
bis zur tiefſten Stelle im Weißbachtal beträgt 400 Meter. 
Gleich im erſten Winter hat ſich der Rodelſport auf dieſer 
neuen Bahn ziemlich lebhaft entwickelt. Trotz der Kürze 
des Betriebes wurden 5640 Karten gelöſt. In dieſem 
Winter ſoll auch die Strecke Alte Zollſtraße, aufwärts 
bis Kamm und Ludwigsbaude, für den Rodelſport be— 
nutzbar gemacht werden, um den Winterſportlern mehr 
Abwechſlung zu bieten. Dr. A. Pflug 


Vereine 


Jugendbund zu Schutz und Pflege von Pflanzen und 
Tieren. Unter dieſem Namen hat ſich wie das in 
anderen Großſtädten ſchon geſchehen ijt — auch in Breslau 
eine Vereinigung gebildet. Sie will die Schulgärten— 
bewegung unterſtützen und den Kindern im Amgange 
mit Tieren und Pflanzen mit Rat und Tat zur Hand 
gehen. Die Liebe zur eigenen Scholle, zum ſelbſtbebauten, 
ſelbſtgepflegten Stückchen Erde ſoll in den Kindern 
erweckt und großgezogen werden. Die Liebe zu den 
Tieren, deren kleinſtes noch als Geſchöpf Gottes unjere 
Achtung verdient, die Freude an gemeinſamer Arbeit 
ſoll die jungen Mitglieder des Bundes einen. Der Bund 
wendet ſich nicht ſo ſehr an die unteren Schichten, für 
deren Bedürfniſſe die Stadt Breslau in acht Schüler— 
gärten mit einem Flächenareal von 15000 Quadrat- 
metern ausgiebig geſorgt bat, ſondern mehr an den 
Mittelitand, deſſen Kinder in der Großſtadt ja kaum 
weniger eingeengt und der Natur entfremdet ſind. 


Perſönliches 


Der am 17. Dezember gewählte Intendant für das 
Breslauer Stadttheater, Woldemar Runge, wurde 1808 
in Kiſchinew als Sohn des Kaufmanns Hermann Runge 
und ſeiner Frau Katharina, geb. von Conradi, geboren. 
Angeregt von Erneſto Roſſi, beſchloß er 1891, Schau— 
ſpieler zu werden. Richard Voß empfahl ihn Baumeiſter 
und dieſer an den Dresdner Schauſpieler Emil Bürde. 
1892 fand Runge ein Engagement in Lübeck, wirkte dann 
an mehreren anderen Theatern und war von 1897 bis 
1900 als Oberregiſſeur am Poſener Stadttheater an— 
geſtellt. Nach kurzer Tätigkeit am Breslauer Stadt— 
theater, wo er in der Saiſon 1900/01 Regiſſeur des 
Schauſpiels war, trat er 1901. als Oberregiſſeur in den 
Verband des Neuen Theaters in Berlin. In gleicher 
Eigenſchaft fungierte er in den folgenden Jahren am 
Hoftheater in München, am Schillertheater und Oeutſchen 
Theater in Berlin, weiter als Oberregiſſeur der Oper 
und des Schauſpiels in Freiburg i. B. und als Ober— 
regiſſeur des Schauſpiels am Stadttheater in Frank— 
furt a. M. 

Der am 26. Dezember in Breslau verſtorbene General— 
arzt a. D. Dr. Carl Kirchner wurde 1851 in Frankenſtein 
geboren, ſtudierte in Berlin und Breslau, trat 1857 im 
Infanterie-Regiment 25 ein und wurde 1858 Aſſiſtenz— 


arzt. 1860 bis 1862 ſtand er beim Grenadier-Regiment 10, 
dann beim Jnfanterie-Regiment 62, wo er 1864 Stabs— 
und Bataillonsarzt wurde. In gleicher Eigenschaft 
kam er im nächſten Jahre zum Jäger- Bataillon 2, mit 
dem er 1866 an dem Treffen bei Gitſchin und der Schlacht 


bei Königgrätz teilnahm. 1869 wurde er als Ober— 
ſtabsarzt zum Dragoner-Regiment 4 verſetzt. Mit dieſem 
machte er den Feldzug gegen Frankreich mit. 1879 


zum Oberſtabsarzt 1. Klaſſe befördert, wurde er 1882 
zum Leibküraſſier-Regiment verſetzt und 1890 mit der 
Wahrnehmung der diviſionsärztlichen Funktionen bei 
der |]. Diviſion beauftragt. 1892 wurde ihm unter 
Verleihung des Charakters als Generalarzt 2. Klaſſe 
der Abſchied bewilligt. 

Am 2. Januar feierte Oberſt a. 9. Graf von Merveldt 
auf Altwartbau (Krs. Bunzlau das fünfzigjährige Militär- 
dienjtjubiläum. 1845 in Paderborn geboren, trat Graf 
Clemens von Merveldt in das Füſilier-Vataillon Lippe 
ein, wurde 1865 Leutnant und nahm 1866 im Main- 
feldzuge an den Gefechten bei Kiſſingen, Laufach, 
Aſchaffenburg und Tauberbiſchofsheim teil, wurde 1867 
in das Jäger-Bataillon Nr. 7 verſetzt und kämpfte im 
deutſch-franzöſiſchen Kriege in den Schlachten bei Spichern, 
Colombey-Nouilly und Gravelotte mit, nahm an der 
Belagerung von Metz und am Zura-Feldzuge teil, wurde 
1872 als Oberleutnant in das Grenadier-Regiment Nr. 11 
in Breslau verſetzt, 1877 bem Ulanen-Regiment Nr. 2 
in Ratibor zugeteilt, 1880 zum Rittmeiſter in Sohrau 
O. S. befördert und 1881 als Eskadronchef in das Ulanen- 
Regiment Ar. 4 in Diedenhofen, ſpäter in Thorn, ver— 
ſetzt. 1890. zum Major befördert, kam er 1892 zum Stabe 
des Dragoner-Regiments Nr. lo in Allenſtein, wurde 
1896 Oberſtleutnant und Kommandeur des Ulanen— 
Regiments Nr. 14 in St. Avold, 1899 Oberſt und erhielt 
1901 ben erbetenen Abſchied. 

Im Alter von SO Jahren ſtarb am 6. Januar in Winzig 
der Stadtälteſte, Rentier Adolf Wende. Er gehörte 
von 1873 bis 1909 den ſtädtiſchen Körperſchaften (zuerſt 
als Stadtverordneter und dann als Magiſtratsmitglied) 
an und hat ſich beſonders um die Armenpflege verdient 
gemacht. 


Kleine Chronit 


Januar 
3. Das Haus der Reinerzer Schützengilde, eines der 
älteſten ſeiner Art in Schleſien, wird ein Raub der 
Flammen. 

4. In Königshütte wird eine für den Bezirk Ober— 
ſchleſien beſtimmte Polizeiſchule durch den Regierungs— 
präſidenten von Schwerin eröffnet. 

5. In der Oble bei Breslau wird durch den Er- 
finder, Modellzeichner Raſchke, deſſen intereſſante Er— 
findung vorgeführt: ein waſſerdichter Schwimmanzug, 
der den Wärmeverluit im Waſſer auf ein Minimum 
beſchränkt und einen tagelangen Aufenthalt im Waſſer 
ermöglicht. 

Die Toten 
Dezember 
26. Herr Generalarzt a. D. Dr. Carl Kirchner, 80 J., 
Breslau. 

29. Herr Sanitätsrat Or. Peter Lange, 70 J., Warm— 

brunn. 

30. Herr Hauptmann a. S, Robert Spring, Breslau. 

31. Herr Major a. D. Max Lange, 54 J., Breslau. 

Januar 
2. Herr Amtsgerichtsrat a. D. Paul Jaeckel, 66 3., 
Breslau. 

3. Herr Botaniker Dr. phil. C. Baenitz, Breslau. 

5. Herr Oberſt a. 9. Kurd von Noſtitz und Jaenken— 

dorf, Hochkirch bei Breslau. 

6. Herr Major a. D. Georg Woite, Trebnitz. 

8. Herr Stadtälteſter Adolf Wende, 80 J., Winzig. 


Die reiche Braut 


Roman von A. Oskar Klaußmann 


„Ja, warum trinken Sie dann nicht?“ 

„Ich bin nicht an Alkohol gewöhnt, und 
vor allem kann ich vormittags nichts trinken.“ 
Ewers ſchlug mit gut geſpieltem Entſetzen 
die Hände über dem Kopfe zuſammen. 

„O, dieſe heutige Jugend!“ ſagte er. 
ſoll aus der Welt werden, wenn niemand 
mehr trinken will? Mit der Zeit geht es bergab, 
bie Raſſe degenerjert, und unter den Juriſten 
iſt die Sache am allerſchlimmſten. Da gibt es 
keinen trinkfeſten Mann mehr. Alles ijt Streber. 
Man denkt nur ans Arbeiten, nicht daran, 
auch der lieben Gottesgabe gerecht zu werden, 
und eine der ſchönſten Gottesgaben iſt der 
Ungarwein. Milch iit er für das Alter, für die 
Jugend allerdings Gift; aber wie raſch vergeht 
die Jugend, und ein wie herrliches Labſal iſt 
ber Ungarwein für das Alter!“ 

Zur Bekräftigung nahm Ewers einen tiefen 
Zug aus ſeinem Glaſe und rief der Schleußerin 
zu, fie ſolle noch eine Flaͤſche von dem herben 
Ober-Ungar bringen. Dann wandte er ſich 
wieder zu Karl und fuhr, ihm die Hand 
reichend, fort: 

„Sie nehmen mir meine Offenheit nicht 
übel, Herr Doktor; aber es iſt wirklich ſchrecklich, 
wie die Mäßigkeit überhand nimmt. Ich habe 
nichts dagegen, daß die Jugend arbeitſam und 
fleißig iſt, und ich achte auch das ſogenannte 
Strebertum, von dem ich vorhin ſprach; aber 
Sie glauben nicht, wie man vereinſamt, und 
wie man ſich dann an die alte Zeit erinnert. 
Was für trinkfeſte Männer gab es früher 
unter den Juriſten! Da waren meine beiden 
alten Freunde, der Staatsanwalt Blau, Gott 
hab ihn ſelig er ijt als Kronenanwalt in 
Leipzig geſtorben — und dann der alte Kreis— 
gerichtsrat Heitſcher. Auch den deckt längſt die 
Erde. Das waren noch Leute, mit denen man 
einen Männertrunk tun konnte. Wir drei 
hielten zuſammen; wir wohnten jegar eine 
Zeitlang in einem Hauſe. Wir ließen uns 
gemeinſam aus Würzburg eine Kiſte Bocksbeutel 
kommen. Sechsundreißig Flaſchen dieſer Art 
waren da drin. Gewöhnlich in der Wohnung 
des Kreisgerichtsrats Heitſcher ſetzten wir uns 
dann an einem Sonntag Nachmittag hin, 
ſpielten eine Partie Preference und tranken 
gemeinſam die ſechsundreißig Flaſchen leer. 

„Eine ganze Kiſte Bocksbeutel?“ fragte der 
Oberſchichtmeiſter Kornke. „Das ijt ja eine 
unſinnige Leiſtung. Zwölf Bocksbeutel pro 


„Was 


(S. Fortſetzung) 


Mann von dem ſchweren Steinwein, der einem 
den Schädel auseinanderſprengt. Ich bringe 
es ſelbſt nicht über drei Flaſchen, und ich bin, 
weiß Gott, auch ein Menſch, deſſen Eichſtrich 
ziemlich hoch ſteht!“ 

Markſcheider Ewers ſeufzte: 

„Ja, ja, die heutige ſchwächliche Generation! 
Wir tranken jeder unſere zwölf Flaͤſchen. 
Staatsanwalt Blau und ich gingen dann ge— 
wöhnlich noch zur Abkühlung ein paar Glas 
helles Bier trinken. Ich will nicht behaupten, 
daß wir nicht etwas unſicher auf den Beinen 
waren; aber wir verletzten nicht den Anſtand, 
und wer uns nicht genau kannte, merkte es 
uns nicht einmal an, daß wir bekneipt waren. 
Wer vollſtändig umfiel, das war der alte Kreis— 
gerichtsrat Heitſcher, der ſo lange trank, bis er 
vom Stuhle fiel. Wir packten ihn dann auf das 
Sofa und überließen ihn ſeiner alten Wirt— 
ſchafterin, die ihn mit Hilfe des Dienſtmädchens 
ins Bett brachte. Dieſer Heitſcher war ein 
gottvoller Kerl. Wenn er den nächſten Tag 
mit dickem Kopfe und einem graujamen Katzen— 


jammer amtierte, hatten es beſonders die 
Trunkenbolde bei ihm ſchlecht. Nach der 
damaligen Strafprozeßordnung ſtellte man 


kleine Delikte einem einzelnen Richter zur Ab— 
urteilung. Wenn der alte Kreisgerichtsrat 
Heitſcher in ſeinem Gerichtszimmer thronte, 
war es ein Anblick für Götter, zu ſehen, wie 
er ſich über irgend einen Menſchen ent— 
rüſtete, der ſein Vergehen mit Trunkenheit 
entſchuldigte. 

„Sie haben ſich nicht zu betrinken,“ ſagte er 
in ſeiner urwüchſigen Manier. „Sie ſind ein 
Menſch; ein Menſch ijt das Ebenbild Gottes. 
Der Menſch iſt die Krone der Schöpfung; der 
Menſch iſt das Meiſterwerk der Natur. Wenn 
ſich der Menſch aber betrinkt, dann ſinkt er zum 
Tiere herab; bann entwürdigt er ſich ſelbſt zum 
Vieh, und wer ein Vieh iſt, muß auch vieh— 
mäßig beſtraft werden!“ 

In der Tat wandte Heitſcher gegen die 
Leute, die ſich mit Trunkenheit entſchuldigten, 
die höchſten Strafen an. Glauben Sie aber 
nur ja nicht, daß der Alte ein Heuchler war. 
Was er ſagte, war ſeine Aeberzeugung, und 
er bat es uns oft genug gejagt, er würde 
auch gegen ſich ſelbſt mit den ſtrengſten Strafen 
vorgeben, wenn er in die Lage käme, fic ſelbſt 
wegen Trunkenheit zu verurteilen. Er lebte 
zwar nicht nach ſeiner Ueberzeugung; aber er 
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batte in ſeinem Innern einen Kompromiß 
geſchloſſen, der ihn über dieſen Konflikt zwiſchen 
lebergeugung und Handlungsweiſe hinweg— 
half.“ 

Es kam einer der Gehilfen des Markſcheiders 
herein und rief Ewers auf eine Zeitlang ab. 
Während er weg war, unterhielten ſich Kornke, 
Marrdorf und Siegner über Politik. Dann 
fragte Kornke: 

„Sie kennen unſern Ewers noch nicht? Herr 
Doktor?“ 

„Nein, ich hatte ihn noch nicht kennen ge— 
lernt.“ 

„Ein prächtiger Herr! Unverwüſtlich! Trinkt 
alles unter den Tiſch, dabei hölliſch auf dem 
Poſten! Er ijt Markſcheider für zwölf große 
Bergwerke. Man ſchätzt ſein Einkommen auf 
ſechs bis acht Tauſend Taler jährlich. Dabei iſt 
er Junggeſell und hat, glaube ich, kaum ent— 
fernte Verwandte. Allerdings, ſolche Naturen, 
wie er, gibt es heute kaum noch. Er kann die 
ganze Nacht durchkneipen und ſteigt am nächſten 
Sage ins Bergwerk, wenn es fein muß, um dort 
ſelbſt die Vermeſſungsarbeiten zu leiten oder 
zu revidieren und ſteht, wenn es ſein muß, 
ſtundenlang bis an den Leib im Wafjer. 
Wenn er dann herauskommt, verſpürt er nichts 
als koloſſalen Hunger und Durſt.“ 

Ewers kehrte nach einer halben Stunde 
zurück und entſchuldigte ſich mit dienſtlichen 
Angelegenheiten, die er noch raſch erledigt 
habe. 

„Ich habe eine Frage an Sie, Herr Refe— 
rendar,“ wandte er ſich dann an Karl. „Haben 
Sie in Beuthen jon eine Wohnung?“ 

„Nein, Herr Markſcheider. Ich denke aber, 
es wird keine Not um Wohnungen ſein.“ 

„Nun,“ erklärte Ewers, „in der Nähe des 
Gerichtes werden Sie nicht ſo leicht eine Woh— 
nung bekommen. Aber Sie kommen aus der 
Großſtadt. Es wird Ihnen nicht darauf an— 
kommen, ein paar Schritte bis zum Gericht 
zu laufen. Ich glaube, das wird Ihnen wohl 
tun, da Sie ja doch dann den ganzen Tag am 
Schreibtiſche zu ſitzen haben. Die Staats— 
anwaltſchaft hat hölliſch viel zu tun; ich weiß es.“ 

„Mir kommt es auf ein wenig Laufen nicht 
an. Im Gegenteil, ich wünſche recht viel Ge— 
legenheit dazu zu haben.“ 

„Gelegenheit dazu bietet ſich Ihnen in 
Beuthen genug, wenn Ihnen Ihr Dienſt 
dazu Zeit läßt. Wir haben eine herrliche 
Promenade, die nach dem Stadtwäldchen, dem 
ſogenannten Goj, führt, eine Partie, um die 
uns jede andere ſchleſiſche Stadt beneiden kann. 
Doch ich wollte Ihnen einen Vorſchlag machen, 
Herr Referendar, den Sie hoffentlich nicht miß— 
verſtehen. Zum Glück kennt Herr Oberſchicht— 
meiſter Kornke, mein alter Freund, meine 


Verhältniſſe und wird die Wahrheit meiner 
Erzählungen beſtätigen. Ich habe mir eine 
Villa gebaut und zwar dicht an der Sorjtabt 
Roßberg. Sie ſteht in einem weiten Garten 
und iſt ſehr groß. Ich habe nicht nur meine 
Wohnung, ſondern auch meine Burcaus darin. 
Ich habe aber noch zwei Giebelzimmer frei, 
und die möchte ich an Sie vermieten, Herr 
Referendar. Halten Sie mich nicht für einen 
habgierigen Hausbeſitzer, der feine leeren 
Räumlichkeiten los werden will; es handelt ſich 
um etwas ganz anderes. Sehen Sie, ich bin 
in der Woche manchmal ſechs Tage unterwegs 
und komme erſt Sonntags nach Hauſe. Ich 
bleibe ja dann wieder einmal eine ganze Woche 
in Beuthen, muß jedoch immer wieder wenig— 
ſtens tageweiſe von Hauſe fortbleiben. Mein 
Perſonal verläßt das Bureau um ſechs Uhr, 
und von dieſer Zeit ab iſt meine alte Wirt— 
ſchafterin, eine ſehr würdige Dame, die 
Witwe eines königlichen Oberförſters, mit dem 
Dienſtmädchen in der Villa allein. Die alte 
Dame iſt fürchterlich ängſtlich und ſchläft vor 
Unruhe nicht, wenn ſie ſich in dem Hauſe 
allein weiß. Ich hätte ja längſt die oberen 
Räumlichkeiten billig vermietet; aber ich will 
mir doch keine unbekannte Perſon ins Haus 
nehmen. Nun ſind Sie jedenfalls doch eine 
ſehr vertrauenerweckende Perſönlichkeit. Ich 
weiß, wen ich vor mir habe. Ziehen Sie zu 
mir! Ich werde Ihnen die beiden Zimmer 
ſchön möblieren, richte Ihnen ein hübſches 
Schlafzimmer und ein Wohn- und Arbeits— 
zimmer ein, und Sie ſollen alle Behaglichkeit 


haben. Meine Wirtſchafterin wird für Sie 
ſorgen, die Bedienung wacht das Dienſt— 
mädchen. Was die Miete anbetrifft, ſo werde 


ich dieſelbe ſelbſtverſtändlich möglichſt niedrig 
normieren. Sie erweiſen mir einen ſo großen 
Gefallen, daß ich Ihnen eigentlich die Wohnung 
umſonſt anbieten müßte; aber das darf ich mir 
nicht erlauben, da ich noch zu wenig mit Ihnen 
bekannt bin. Geben Sie meinetwegen zehn 
Mark monatlich, dann ſind Sie mir keinen 
Dank ſchuldig, ſondern haben mich bezahlt, und 
ich kann wenigſtens ruhig von Hauſe fort— 
gehen, ohne fürchten zu müſſen, daß mir meine 
alte Wirtſchafterin einmal kündigt, weil ſie 
es vor Angſt in dem Hauſe nicht aushält.“ 

„Das iſt ein Vorſchlag,“ entgegnete Kornke, 
„den Sie annehmen können, Herr Doktor. In 
der Tat, die Verhältniſſe liegen ſo, wie Herr 
Ewers ſie ſchilderte, und ſeine alte Wirt— 
ſchafterin, Frau Marstalski, bat mir auch, 
wenn ich dort war, immer ihr Leid geklagt, 
daß ſie beſonders an Herbſt- und Winter— 
abenden ſich beinahe zu Tode ängſtigt. Nun 
ſteht das Haus inmitten des Gartens, und 
die alte Dame hat Recht: wenn jemand 
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ſie überfiele und ſie um Hilfe riefe, ſo würde 
man ſie auf der Straße gar nicht hören, weil 
letztere zu weit von der Villa entfernt liegt.“ 

„Ihr Vorſchlag überraſcht mich, Herr Mark— 
ſcheider,“ antwortete Karl, „ich weiß nicht, 
ob ich ihn ſo ohne weiteres annehmen darf. 
Ich danke Ihnen inzwiſchen jedenfalls für Ihre 
große Liebenswürdigkeit.“ 

In dieſem Augenblicke kam die Schleußerin 
und ſagte zu Marxdorf: 

„Herr Steiger, Sie möchten in das Eß— 
zimmer kommen!“ 

„Entſchuldigen Sie mich, meine Herren,“ be— 
merkte Marxdorf, „aber die Fütterung beginnt. 
Es hat ſoeben zwölf geläutet.“ 

Bevor Marxdorf zu Sijah ging, reichte er 
Karl die Hand und fragte: 

„Wollen Sie mir verſprechen, mich heute 
Abend zu einem Plauderſtündchen zu beſuchen, 
Herr Doktor? Ich babe Ihnen noch manches 
zu erzählen. Wenn Sie gegen ſieben Uhr 
bei mir ſind, könnten wir bis zehn Uhr ganz 
luſtig 3ujammen ſein und plaudern. Dann 
gehe ich ſowieſo zur Nachtſchicht nach dem 
Bergwerke und begleite Sie bis nach Hauſe. 
Sie ſollen einmal ſehen, wie famos es bei uns 
abends im Hinterwalde iſt.“ 

„Ich denke, es wird mich nichts abhalten, 
zu kommen,“ antwortete Karl und ſchüttelte 
Marxdorf herzlich die Hand; denn der junge 
Mann war ihm eine recht ſympathiſche Per— 
ſönlichkeit. 

Als Marxdorf nach dem Eßzimmer gegangen 
war, nahm Kornke wieder das Wort: 

„Herr Doktor, ich würde Ihnen wirklich 
raten, die Wohnung bei Herrn Ewers zu 
nehmen; indes brauchen Sie ſich ja nicht zu 
überſtürzen. Sie können ſich die Sache über— 
legen; Herr Ewers bleibt morgen noch hier.“ 

„Jawohl,“ beſtätigte Ewers, „ich habe morgen 
den ganzen Tag noch hier zu tun und fahre 
erſt übermorgen nach Beuthen.“ 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag machen,“ 
fuhr Kornke fort. „Herr Markſcheider Ewers 
ißt, wenn er hier iſt, bei uns zu Mittag. Tun 
Sie uns die Ehre an, Herr Doktor, morgen zu 
uns zu Tiſch zu kommen. Sie ſind uns ja 
auch als Nachbar einen derartigen Beſuch 
ſchuldig. Dann können wir die Mietsange— 
legenheit in aller Ruhe beſprechen.“ 

Karl bedankte ſich für die Einladung, und jab 
dann nach der Uhr. 

„Ich muß nach Hauſe, meine Herren! Ich 
will am erſten Tage, den ich zu Hauſe bin, 
meine Mutter nicht warten laſſen, und wir 
eſſen pünktlich um ein Uhr.“ 

„Auf Wiederſehen morgen bei mir!“ rief 
Kornke, und auch Ewers ſchüttelte Karl energiſch 
die Hand und ſagte: 


„Ueberlegen Sie ſich die Sache, und denken 
Sie daran, daß Sie einem alten Manne einen 
Gefallen tun. Sie ſollen es nicht bereuen, wenn 
Sie mich zum Haustyrannen nehmen. Ich bin 
lange nicht jo ſchlinum, wie ich ausſehe!“ 

Als Karl ſich entfernt hatte, beſtellte Ewers 
noch eine Flaſche, trotzdem Kornke dagegen 
proteſtierte und begann dann wieder: 

„Der junge Menſch gefällt mir!“ 

„Ja, er iſt ein recht fleißiger, pflichtgetreuer 
und beſcheidener, junger Mann,“ lobte Kornke. 
„Ich habe ihn morgen zu Tiſch geladen, weil 
man ja aus Nachbarſchaft dem jungen Manne 
eine gewiſſe Aufmerkſamkeit ſchuldig iſt. Dann 
aber weiß ich, daß ich mich damit bei dem alten 
Bergrat von Muvius angenehm mache. Der 
hält koloſſale Stücke auf den jungen Mann. 
Er hat geſtern erſt in der Konferenz der Ober— 
beamten gejagt, er freue ſich außerordentlich, 
daß dieſer Sohn des Kohlenmeſſers es durch 
Fleiß und Eifer ſo weit gebracht habe. Der 
alte Bergrat meinte, dieſer Erfolg des jungen 
Mannes jei gewiſſermaßen eine Ehre für das 
ganze Beamtentum des Werkes und ein 
Zeichen dafür, wieviel Solidität und Anſtand 
in dem Beamtentum ſtecke.“ 

„Er iſt ein lieber, alter Herr, der gute 
Muvius,“ beſtätigte Ewers. „Er und ſeine Frau 
ſind prächtige Leute. Er wird nur ein wenig 
alt.“ 

„Ja!“ verſetzte Kornke. „Gott erhalte uns 
den Mann nur noch recht lange! So lange er 
bier bleibt, können Belegſchaft und Beamten— 
tum zufrieden ſein.“ 

„Er iſt ſehr beliebt, ſoviel ich weiß,“ bemerkte 
Ewers. 

„Ueber alle Maßen,“ erklärte Kornke. „Der— 
artig beliebt, daß ich glaube, jeder, der es 
öffentlich wagte, etwas Ungünſtiges über den 
alten Herrn zu äußern, würde gelyncht. Der 
alte Bergrat ift gerecht und liebenswürdig und 
hat den ſchönen Grundſatz: „Leben und leben 
laſſen.“ Dieſer Grundſatz ijt ſehr viel wert, 
und daher bat es bei uns noch nie eine Arbeits— 
einſtellung gegeben. Während auf den benach— 
barten Bergwerken ſchon öfter Streiks ausge— 
brochen ſind, denken unſere Arbeiter nicht 
an einen Ausſtand und werden nicht daran 
denken, ſo lange Bergrat von Muvius am 
Ruder bleibt.“ 

„Das glaube ich auch,“ erwiderte Ewers. 
„Hieß es nicht einmal, er würde ſeinen Ab— 
ſchied nehmen?“ 

„Ja, er hat wohl einmal der Gewerkſchaft 
mit ſeinem Abſchiede gedroht. Wiſſen Sie, 
unter der Gewerkſchaft gibt es auch eine Anzahl 
jüngerer Herren, die von ihren Vätern die 
Anteile am Bergwerk geerbt haben. Darunter 
waren einige Breslauer Bankherren, welche 


240 Die reiche Braut 


den Betrieb kaufmänniſcher wünſchten. Da 
haben fie unſerem Bergrat vor zwei Jahren 
einmal einen jungen Bergaſſeſſor als Adlatus 
von ſeiten der Gewerkſchaft beigegeben, und 
der Bergaſſeſſor hatte es ſehr bald heraus, 
daß angeblich hier ſparſamer gewirtſchaftet 
werden könnte. Natürlich, wenn man die 
Beamtengehälter herabſetzt und den Arbeitern 
den Lohn abknapſt, kann man billiger wirt— 
ſchaften, aber ob auch beſſer und vernünftiger, 
iſt eine andere Frage. Eine einzige Arbeits— 
einſtellung, die nur vier Wochen dauert, bringt 
mehr Schaden als die Wirtſchaft, wie ſie 
Bergrat von Muvius hier führt, in hundert 
Jahren bringen kann. Damals ijf der alte 
Bergrat ſehr energiſch aufgetreten und bat 
die Kabinettsfrage geſtellt. In der Ver— 
ſammlung der Gewerkſchaften fand er einen 
ſtarken Rückhalt an dem alten Generalleutnant 
von Planitz, der in der Derfammilung erklärte, 
er ſei entſchieden gegen alle Knapphalterei 
und Lohndrückerei. Die alte Exzellenz vertrat 
energiſch die Anſicht, daß eine große Gewerk— 
ſchaft nicht nur geſchäftliche, ſondern auch 
ſoziale Aufgaben zu erfüllen habe, und daß 
die Wirtſchaft die beſte ſei, welche Beamte 
und Arbeiter in gutem Lohn und bei gutem 
Willen erhalte. Da die alte Exzellenz einen ſehr 
großen Teil ber Kuxe“) beſitzt und auch noch 
einige andere Gewerke auf ſeine Seite traten, 
mußten die Herren Bankiers ſchweigen. 
Natürlich werden ſie aber ſchon eine Gelegen— 
heit ſuchen, um mit ihrer Anſicht durchzu— 
dringen. Damals aber ſiegte von Muvius, 
und der Bergaſſeſſor verſchwand.“ 

Kornke jab nach der Uhr. 

„Nun wollen wir uns aber mit dem Trinken 
etwas beeilen, lieber Ewers, und zu mir gehen, 
damit meine Frau nicht auch mit dem Eſſen zu 
warten bat. Ich habe ihr mitgeteilt, daß Sie 
da ſind, und da Sie ein für allemal der ge— 
betene Gaſt ſind, wenn Sie auf unſerem Berg— 
werk zu tun haben, weiß meine Frau, daß Sie 
uns heute zu Tiſch beehren werden.“ 

Als Karl nach Hauſe kam, traf er vor der 
Haustür mit dem Vater zuſammen. Siegner 
ſchien erfreut über die Pünktlichkeit des Sohnes, 
ließ ſich von ihm erzählen, wen er getroffen 
batte, und als er von der Einladung Kornkes 
erfuhr, ſagte er, das freue ihn ungemein. Das 
frugale Mittageſſen wurde ziemlich raſch ein- 
genommen. Es war nicht üblich im Haufe 
Siegners, bei Tiſch große Unterhaltungen zu 
führen. Des Hausherrn Grundſatz war, was 
man tue, ſolle man ganz tun; beim Eſſen habe 
man nicht zu reden, und beim Reden habe 


*) Kuxe iſt ein Anteil am Bergwerksbeſitz. Der Beſitz 
wurde in 100 Sure geteilt 


man nicht zu eſſen. Siegner pflegte ſonſt eine 
halbe Stunde zu jeblafen, bis die Bergwerks— 
glocken der Umgegend das Zeichen gaben, daß 
es eine Uhr ſei. Heute aber erklärte er, auf den 
Schlaf verzichten zu wollen, um das Ver— 
gnügen zu haben, ſich länger mit dem Sohne 
zu unterhalten. 

Von der eigentümlichen Werbung Gasdas 
und dem Ausfall derſelben erzählte Siegner 
kein Wort. Die Sache war für ihn abgetan. 
Die Familienmitglieder hatten ſich ſeinen An— 
ordnungen zu fügen, und damit baſta. Er 
war überzeugt, daß Gasda von der ver— 
unglückten Werbung Martha etwas mitteilen 
würde. Dieſe hatte allerdings dann das Recht, 
den Vater zu interpellieren und von ihm 
Auskunft zu verlangen. Sie mußte ſich aber 
darauf gefaßt machen, daß es dabei nicht ohne 
eine heftige Szene abging, und wie ſich bisher 
das Familienleben im Siegnerſchen Hauſe 
abgeſpielt batte, war anzunehmen, daß Martha 
die vollendete Tatſache der Abweiſung des 
Freiers ruhig hinnehmen würde. 

Früher als ſonſt ſchickte ſich Siegner zum 
Rückwege nach ſeiner Kohlenmeſſerbude an, und 
in jenem Tone, der bei ihm nie einen Wider— 
ſpruch geduldet batte, mit jener Form der 
Bitte, die in der Familie ſtets Befehl war, 
ſagte er dem Sohne: 

„Möchteſt Du mic nicht auf dem Wege bis 
zur Grube begleiten?“ 

Sarl erklärte ſich ſofort bereit und verließ mit 
dem Vater das Haus, indem er Mutter und 
Schweſter verſprach, ſofort zurückzukommen, 
damit nachmittags der verabredete Ausflug 
ſtattfinden könne. An der Seite des Vaters 
durchſchritt Karl die langgeſtreckte Arbeiter— 
kolonie. Die Häuſer lagen in Doppelreihen 
zur Rechten und Linken einer gut gehaltenen 
Chauſſee. Zwiſchen den Häuſern liefen Schweine 
in Freiheit herum, gaderten Hühner, meckerten 
Ziegen und kläfften Hunde, die man in 
ſtaunenswerter Zahl fand. Zwiſchen dem 
herumlaufenden Getier aber tummelten ſich 
die Kinder, — die kleinſten oft nur mit einem 
Hemd bekleidet, — beſchmutzt und verwildert. 
Aus ihrer Anreinlichkeit durfte man jedoch ihren 
Müttern keinen Vorwurf machen. Die Kinder 
kannten kein anderes Spiel als das Wühlen 
in Erde, Sand und Schlamm. In den Straßen— 
gräben bauten ſie ihre kleinen Höhlen. Hier 
ſpielten ſie natürlich „Bergmann“; denn die 
Kinder ahmen wie man weiß — gern 
die Beſchäftigungen der Erwachſenen der 
Gegend nach. 


(Fortſetzung folgt) 
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Von Conrad 
Am 18. Dezember 1575 vermachte Thomas 
Rhediger, der Sproß eines alten ſchleſiſchen 
Patriziergeſchlechts, der mit den bedeutendſten 
Perſönlichkeiten ſeiner Zeit in Berührung war, 
ein weitgereiſter Humaniſt, der Gelehrſamkeit 
und Kunſtliebe in ſich vereinigte, in ſeinem 
Teſtament ſeine anſehnliche Sammlung von 
Manuſkripten und gedruckten Büchern, von 
Münzen und Kunſtwerken aller Art der Stadt 
Breslau. Und ion drei Wochen ſpäter, am 
5. Januar des nächſten Jahres, ſtarb er, crit 
fünfunddreißig Jahre alt, in Köln am Rhein. 
Seinen wertvollen Nachlaß hat die Erbin bis 
heute treulich gehütet. Teils iſt er in der 
Stadtbibliothek, teils im Kunſtgewerbemuſeum 
aufbewahrt. Der Leiter des letzteren, Pro— 
feſſor Maſner, bat ſchon früher einmal ange— 
regt, die jetzt zerſplitterte Sammlung zu einem 
Ganzen wieder zu vereinen, um jo das Bild 
eines der Edelſten ſeines Stammes aus ſeiner 
von ihm geſchaffenen Umgebung berauslebendig 
werden zu laſſen, ein typiſches Beiſpiel für die 
Sammelneigungen und den Sammeleifer eines 
vornehmen Gelehrten der Renaiſſance zu 
ſchaffen, wie es ſonſt nirgends gibt, noch ge— 
ſchaffen werden kann. Bis es vielleicht noch 
einmal dazu tommenjollte, verdienten Rhediger, 
ſeine Heimatliebe und ſein Gemeinſinn doch 


wenigſtens ein literariſches Denkmal, eine 
Würdigung ſeiner ſelbſt und ſeiner hinter— 


Buchwald in 


Breslau 
lajjenen Schätze. Denn bis jetzt haben wir 
nur eine einzige Lebensbeſchreibung von ihm 
(Albrecht W. 3. Wachler, Thomas Rhediger 
und ſeine Bücherſammlung in Breslau), ein 
im Jahre 1828 erſchienenes Büchlein eines 
jungen Studenten, der damit den Preis einer 
Aufgabe der philoſophiſchen Fakultät der Uni- 
verſität Breslau für Studierende gewann. 


Unter dieſen Rhedigerſchen Schätzen gebührt 
der Bilderhandſchrift der Chroniken des Jean 
Froiſſart der erſte Platz. Rhediger wird fie wohl 
auf ſeinen Reiſen erworben haben, als die 
koſtbare Bibliothek Antons von Burgund, die 
dieſer in ſeinem Schloſſe La Roche in den 
Ardennen batte, in alle Winde zerſtreut wurde. 
Denn für dieſen, den natürlichen Sohn Herzogs 
Philipp des Guten von Burgund, der wie ſein 
Vater ein geradezu leidenſchaftlicher Bücher- 
freund war, iſt ſie geſchrieben und gemalt 
worden in einer Epoche der höchſten Kunſt— 
blüte des Mittelalters; der zweite Band iſt 
1469, der vierte 1468 datiert. Sein auf den 
RNandleiſten der Bildſeiten wiederkehrendes 
Wappen, feine Embleme und Deviſen, die ſich 
vielfach darin finden, bezeugen es gleich wie 
verſteckte Exlibris. 

es ſind vier Folianten 


Es 
400 Pergamentblättern 


mit je ungefähr 
von 44 : 35 em 
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Größe mit gepreßtem Goldſchnitt. Die Gin- 
bände beſtehen aus dicken, mit ſchwarzem 
(jetzt erneuertem) Sammet überzogenen Eichen- 
brettern und tragen vergoldete, gravierte Meſ— 
ſingbeſchläge: Ecken, Buckel und Schließen. 

Der Inhalt der Chroniken Wt in ſchwarzen, 
regelmäßigen, kräftigen Schriftzügen, fran— 
zöſiſch-gotiſchen Minuskeln, geſchrieben. Der 
Schreiber hat auch in der üblichen Weiſe auf 
der letzten Seite vierten Bandes ſeinen 
Namen vermerkt. Es iſt David Aubert aus 
Hesdin in Nordfrankreich, ein Schreibmeiſter 
großen Stils, der eine Werkſtatt für Bücher— 
herſtellung unterhielt, vornehmlich in Brügge, 
dem Mittelpunkte damaligen Buchge— 
werbes, und dann in Zweiggeſchäften ſozu— 
jagen, in Brüſſel, Hesdin und Gent. Er war 
zugleich auch Ueberſetzer, Hiſtoriker, Kompi— 
lator und Bibliothekar, den ſein Herr, Herzog 
Philipp der Gute von Burgund, als Ver— 
trauensmann ſchätzte. 

Die Schriftfläche aber wird nicht nur durch 
zahlreiche kunſtvolle Initialen, etwa Tauſend 


des 


des 


in einem Bande, und andere goldig- bunte 
Zierſtücke belebt, ſondern iſt auch das 


macht den Hauptwert gerade dieſer Abſchrift 
der Chroniken des Froiſſart aus mit köſt— 
lichen Bildern, Illuſtrationen Inhalts, 
geſchmückt, insgejamt 225 Miniaturen, ver— 
ſchieden an Größe und ungleich an künſtleriſcher 
Bedeutung. 

Von wenigen Beſchädigungen adgejeben und 
der Beraubung von acht Blättern, die im 


des 


achtzehnten Jahrhundert erfolgte, ſind die 
Bände der Handſchrift wunderbar erhalten. 
* * 
* 


An der gelehrten Welt iit der Breslauer 
Froiſſart heute allenthalben bekannt, und auch 
in vergangenen Jahrhunderten ſchon bat man 
ſich vielfach für ihn intereſſiert. Friedrich der 
Große entlieb ihn, um ihn d' Alembert, dem 
berühmten franzöſiſchen Philoſophen, feinem 
Gaſte, zu zeigen; Friedrich Wilhelm II. hat 
den erſten Band im Winter 1778/79 im 
Breslauer Schloſſe jtudiert, wobei er ihn vor— 
ſichtig in ſeinem Schlafzimmer verſchloſſen 
hielt; Friedrich Wilhelm III. ließ ſich die 
Chronik ſogar 1857 nach Berlin ſenden. 

In die wiſſenſchaftliche Welt und die der 
Kunſtfreunde aber hat insbeſondere den Bilder— 
jcbmud des Breslauer Froiſſart Alwin Schultz 
eingeführt, der verdienſtvolle Erforſcher der 
mittelalterlichen Kultur- und der ſchleſiſchen 
Kunſtgeſchichte. Zum fünften Stiftungsfeſte 
des Vereins für Geſchichte der bildenden 
Künſte in Breslau erſchien im Jahre 1869 als 
Feſtgeſchenk für deſſen Mitglieder ſeine „Be— 
ſchreibung der Breslauer Bilderhandſchrift des 


Froiſſart“. Die bildliche Ausſtattung des 
Buches war ſelbſt für den damaligen Stand 
der Reproduktionstechnik mehr als beſcheiden, 
und Hilfsmittel der Forſchung ſtanden dem an 
den Ort feines Lehramts gebundenen Verfaſſer 
faſt garnicht zu Gebote. Bei aller Aner— 
kennung für die wiſſenſchaftliche Leiſtung des 
Herausgebers, die heute noch in vielen Punkten 
Geltung bat, lag deshalb das Bedürfnis nach 
einer auch äußerlich ſchon würdigeren Ver— 
öffentlichung vor. Dieſes iſt jetzt zum fünf— 
zigſten Zubiläum des genannten Vereins be— 
friedigt worden. Mit einer namhaften Unter— 
ſtützung der Stadt Breslau erſchien zu dieſem 
Feſte „Der Breslauer Froiſſart“ von Arthur 
Lindner (Berlin 1912, Kommiſſions-Verlag 
von Meiſenbach, Riffartb & Co.). Der ſtarke 
Folioband in einem von Joſef Sobainsky 
gezeichneten Einbande enthält 50 Lichtdruck— 


tafeln darunter fünf in den Farben der 
Originale und 77 Seiten Text mit 20 
Abbildungen. 

* * 


* 


Der Verfaſſer bes Buches, Pr. Lindner, bat 
in verhältnismäßig febr kurzer Zeit ein tücb- 
tiges und erfreuliches Stück Arbeit mit dieſer 
Herausgabe geleiſtet, die die Kenntnis dieſes 
Kleinods der Breslauer Stadtbibliothek gewiß 
noch viel weiter verbreiten wird als bisher, 
und als Beitrag zur Geſchichte der Miniatur— 
malerei von großem Werte iſt. In Einzel— 
beiten können wir uns hier nicht verlieren. 
Nur auf zwei Fragen wollen wir noch kurz 
eingehen an der Hand der Forſchungs-Er— 
gebniſſe, die Or. Lindner bietet: Wer war 
Jean Froiſſart, der Verfaſſer der Chroniken, 
und wer war der Maler der Miniaturen? 

Jean Froiſſart, deſſen Name in Frankreich 
und England ſchon der Schuljugend vertraut 
it, von dem in DOeutſchland aber auch die 
Mehrzahl der Gebildeten nichts weiß, iſt 1557 
in Balenciennes geboren, war Kleriker, wurde 
aber allmählich mehr Dichter, Gelehrter und 
Weltmann, der wie der alte „Vater der Ge— 
ſchichte“, Herodot, von Land zu Land, von 
Fürſtenhof zu Fürſtenhof zog, der Frankreich, 
England, Italien bereiſte und den Stoff für 
ſein Lebenswerk, die Chronik, ſammelte, die 
die Geſchichte ſeiner Zeit erzählt. Sie beginnt 
ungefähr mit der Thronbeſteigung Eduards III. 
von England im Jahre 1527 und endet mit 
der ſeines Enkels Heinrichs IV. im Jahre 1399; 
das gewaltige, damalige Ringen zwiſchen Eng— 
land und Frankreich bildet gewiſſermaßen das 
Hauptthema der Erzählung. 

Nach Froiſſarts Tode, den man 
wohl etwas zu ſpät anſetzt, fand 
angelegtes Geſchichtswerk eine 


mit 1419 
ſein groß 
gewaltige 
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In 


Der Prinz und die Prinzeſſin von Wales 
beim Grafen d' Armagnac zu Tarbes 
Miniatur aus dem III. Bande des 


Verbreitung. Es wurde eine Art Hausbuch, 
das immer und immer wieder abgeſchrieben 
wurde, je daß ſich heute noch eine erſtaunlich 
große Zahl von Handſchriften Werkes, 
dann aber auch — von 1525 an gedruckte 
Ausgaben nachweiſen laſſen. 

Bei dem maleriſchen Schmucke des Breslauer 
Froiſſart, der die lebendige Erzählungskunſt 
des Chroniſten noch anſchaulicher geitalten bilft, 
und von der wir in Beilage Nr. l und auf 
dieſer Seite zwei Proben geben, unterſcheidet 
Dr. Lindner in der Hauptſache zwei Künſtler 
Die künſtleriſch unbedeutenden Bilder des 
erſten Bandes bezieht er auf Loyſez Liedet und 
Maler aus deſſen Werkſtatt. Liédet ſtammte aus 
derſelben Stadt, wie der Schreiber des Bres— 
lauer Froiſſart, David Aubert, und war ſehr 
produktiv. Die Miniaturen der drei letzten 
Bände aber ſind von Philipp de Mazerolles, 
der vielleicht für dieſe Arbeit herangezogen 
wurde, nachdem die Ausführung der Bilder 


des 


Breslauer Froiſſart 


des erſten Bandes dem kunſtverſtändigen Be— 
ſteller nicht genügten. Der Miniaturiſt Philipp 
de Mazerolles war ein Franzoſe, der ſich aber 
iac der damaligen Zentrale der Buchmal— 
kunſt, Brügge, wandte, wo er icon 1466 im 
Dienſte des Herzogs Anton von Burgund 
erſcheint; um 1500 ijt er geſtorben. Sr. Lindner 
preiſt ihn als durchaus ſelbſtändigen, den Kreis 


der damals in Brügge tätigen Tafelmaler 
und Allumimatoren überragenden Künſtler. 
„Natürlich tragen auch ſeine Arbeiten die 


gemeinſamen Charakteriſtika der Alt-Brügger 
Malerſchule; natürlich greift auch er hin und 
wieder zu den Inventarſtücken und nach den 
Rezepten ſeiner Zunft, aber alledem ſteht ein 
Fond von Eigenem gegenüber, der uns be— 
fähigt, ſeine Schöpfungen direkt und ſicher 
unter all denen ſeiner Kunſtgenoſſen heraus— 
zufinden.“ 

Ihm, der noch eine größere, uns bekannte 
Reihe derartiger Werke hinterlaſſen bat, ijt der 
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Entwurf der meiſten Bilder der Breslauer 
Froiſſart-Handſchrift zu danken, die Ausfüh— 
rung allerdings oft Schülerhänden. 

Die Bilder aber verdienen nicht nur als 
künſtleriſche Leiſtungen das größte Intereſſe, 
auch inhaltlich. Ihr Wert für die Geſchichte 
der Architektur, des Koſtüms, der Waffen und 
Gerätſchaften, des geſaͤmten kriegeriſchen und 
höfiſchen Lebens jener Zeit kann nicht genug 
betont werden. 


Nicht unerwähnt aber mag bleiben, daß 
dieſer wertvolle Beſitz uns jon einmal drohte 
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verloren zu gehen. Bei ber Uebergabe Breslaus 


an die Franzoſen im Januar 1807 war die 
Auslieferung der vier Bände ſchon anbe— 
fohlen, und wurde nur durch einen Zufall, 


beſſer durch eine Liſt des damaligen Stadtrats 
Caspary verhindert. Man ſagte dem fran— 
zöſiſchen General Lespérut, der die Handſchrift 
ion in Händen hatte, „daß dasſelbige Manu— 
ſkript in einer ebenſo guten Abſchrift ſich bereits 
auf der kaiſerlichen Bibliothek zu Paris be- 
fände“ verſchwieg aber, daß der Haupt- 
wert der Breslauer Abſchrift in ihren Minia— 
turen beſteht. blieb uns der Froiſſart 
erhalten. 


So 


Bände des 


TUI 
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pbot. Otto Dameran in Hermsdorf u. & 


Das Tertilgimmer im Ausſtellungsgebäude des Hausfleißbereins in Warmbrunm 


Vom Hausfleißverein in Warmbrunn 


Von Direktor R. Kieſer in Sejfau 


In dem vorigen Bericht“) über die Aus— 
ſtellung des Hausfleißvereins in Warmbrumm 
haben wir unſern Leſern die Vorführung von 
Abbildungen aus der Tertilabteilung zugeſagt. 
Wir löſen heute am Anfang dieſes Berichtes 
unſer Verſprechen ein und bringen vier 
Abbildungen. Die erſte zeigt eine intime Ecke 
aus dem Zimmer für Textilgewerbe und bringt 
die ſehr gute Ausſtellung der Landſchule von 
Fräulein Höniger in Agnetendorf zur Anſicht. 
Ueber die vorzüglichen, dort ausgeſtellten Stücke 
haben wir bereits berichtet und wir weiſen 
daher gleich kurz auf die nächſten Abbildungen 
hin, die einige in Peddigrohr ausgeführte, ge— 
ſchmackvolle Formen von Zierkörbchen zeigten 
und die von dem „Verein Schleſiſcher Tertil- 
künſtlerinnen“ ausgeführt ſind. Dieſe Tätigkeit 
wurde durch ein Mitglied des Schleſiſchen 
Textil- Künſtlerinnen — Verbandes, Fräulein 


*) Siehe Schleſien VI. Seite 25. 


Rokohl in Hohenwieſe, durch Gründung einer 
Schule für weibliche, kunſtgewerbliche Hand— 
arbeiten als neuer Erwerbszweig ins Gebirge 
eingeführt. 

Den durch unſeren vorigen Bericht unter— 
brochenen Rundgang durch die Ausſtellung des 
Hausfleißvereins ſetzen wir fort und beſchäftigen 
uns heute mit den in dem Soppeljaal unter- 
gebrachten kunſtgewerblichen Erzeugniſſen, 

Wir ſtoßen zunächſt auf eine Gruppe von 
verſchiedenartigen Holzſchnitzereien, die indu— 
itriellen und kunſtgewerblichen, teilweiſe aber 
auch künſtleriſchen Charakter tragen. 

Den Grundſätzen des Hausfleißvereins ent— 
prechend dürfen wir die Gegenſtände nicht 
allein von künſtleriſchen Geſichtspunkten aus 
beurteilen, ſondern müſſen vor allen Dingen 
im Auge behalten, daß der Hausfleißverein 
zuerſt die wirtſchaftliche Lage der Ausſteller 
heben will, was erfahrungsgemäß zunmächſt 
geſchehen kann durch HBerbeiſchaffen von 
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Körbchen in Peddigrohr vom Verbande ſchleſiſcher Textilkünſtlerinnen 


lohnender Arbeit. Das bedingt, daß wir nicht 
gewaltſam die künſtleriſche Seite in den Vorder— 
grund drängen dürfen, ſondern wir ſind 
leider gezwungen, auf den Geſchmack des 
kaufenden Publikums Rückſicht zu nehmen, ſo 
bedauerlich dies für den vorwärtsſtrebenden 
und ehrlich ſchaffenden Kunſtgewerbler mit— 
unter iſt. Es wäre verkehrt, gerade bei der 
Holzſchnitzerei Techniken auszuſchalten, die fich 
im Laufe der Zeit herausgebildet und die 
einen nicht zu unterſchätzenden wirtſchaftlichen 
Wert haben. Gemeint iſt damit die Art der 
Schweizer Schnitztechnik, die zunächſt einmal 
ihr Hauptaugenmerk auf die Herſtellung von 
Tieren richtet und fie in naturaliſtiſcher Nach— 
ahmung, d. h. alio in „geſtrichelter Pelztechnik“ 
ausführt. 

Die moderne Bewegung im Kunſtgewerbe 
bat vor einigen Jahren dieſe Technik nicht 
gerade liebevoll angeſehen und ſtarke Verſuche 
wurden gemacht, ſie zu Gunſten einer mehr 
künſtleriſchen Darſtellungsweiſe zu verdrängen. 
Aber dem ſtellten ſich zweierlei Hinderniſſe 
entgegen. Zunächſt einmal war es nicht 
möglich, das Gros der Schnitzer von ihrer alten 
Technik abzubringen und ihnen eine gleich 
rationelle empfehlen zu können ohne ihnen 
ihren Broterwerb ganz erheblich zu ſchimälern. 
Sie ſind gar micht in der Lage, die Formen jo 
rein und abſtrakt, ſelbſt in der einfachſten Weiſe, 
wiederzugeben, wie es der beeinflußende 
Künſtler ſehen wollte. Verlangt doch die mehr 
künſtleriſche, flächige Jarſtellungsweiſe vor allen 
Dingen eine große Kenntnis der Formen, die 
trotz aller Vereinfachung mit ſicheren Schnitten 
umriſſen werden müſſen. Das aber iſt dem 
einſeitig, nicht künſtleriſch vorgebildeten Schnitzer 
unmöglich. Seine gewohnten Formen wieder- 
holen ſich in den meiſten Fällen tagtäglich und 
brauchen durch die „Kamm oder Strichel— 
Technik“ in ihren Umriſſen weniger klar und 
bejtinumt zum Ausdruck zu kommen. 

Das zweite Hindernis für eine kunſtgerechte 
Technik bildet der Geſchmack des Publikums. 
Auch im Hausfleißverein wurde die Erfahrung 
gemacht, daß die Gegenſtände mehr künſt— 


leriſcher Flächentechnik weitaus weniger be— 
gehrt wurden, als die in der volkstümlichen 
Technik ausgeführten. Das gibt zu bedenken, 
daß wir immer noch Konzeſſionen machen 
müſſen, ohne daß wir dabei die künſtleriſche 
Beeinflußung der Schaffenden und ihrer Gegen— 
ſtände hintenanſetzen dürfen. Bringen wir 
unſeren einheimiſchen Schnitzern keine Auf— 
träge, ſo verlieren ſie das Vertrauen zum 
Verein, und das wäre ein ſchlimmer Rückſchlag, 
gerade in dem jetzigen Entwidelungsitadium. 
Auch hier müſſen wir eine taktvolle Erziehung 
der Produzenten und Konſumenten anſtreben. 

Ein Beiſpiel für das Vorgeſagte bietet uns 
der ehemalige Lehrer der Holzſchnitzſchule 
Warmbrunm, Herr Geisler, der gegenwärtig 
in Wölfelsgrund für den Freidenverkehr 
ſchafft, aljo mitten im praktiſchen Leben ſteht. 
Er iſt nicht nur Holzſchnitzer in landläufigem 
Sinne, ſondern er verſteht es auch, in der 
neuartigen künſtleriſchen Darſtellungsweiſe zu 
ſchaffen. Einzelne feiner Gegenſtände zeigen 
die vorgenaunte volkstümliche Kammtechnik, 
andere ſind in ſchnittiger Flächentechnik ge— 
halten. Nach Ausſage des genannten Herrn 
iſt der Abſatz ſeiner landläufig geſchnitzten 
Typen ein weitaus größerer, als der ſeiner in 
Flächentechnik geſchnitzten Gegenſtände. Er 
it mit dem beſten Willen nicht in der Lage, 
ſeine „Allerweltstechnik“ beiſeite zu laſſen. 
Auf der Ausſtellung ſehen wir mehrere Tier— 
figuren, Hirſch und Eber etc., ſowie einige bunt— 
bemalte Figuren eines Bauern und einer 
Bäuerin. Die Geislerſchen Stücke finden bei 
dem Publikum großen Anklang und verbältnis- 
mäßig leicht Abſatz. 

Mit gut ausgeführten Gegenſtänden ſind 
ferner vertreten der Bildhauer Stahn, der 
eine annehmbare Kopie der von del Antonio 
entworfenen Doppelbüſte „Mutter und Kind“ 
ausſtellte, die ſchnell ihren Liebhaber fand. 

Mehr induſtrielle Gegenſtände, wie Ab— 
reißkalender, Thermometer etc., auch einige 
kleine figurale Reliefs bringen die Schnitzer 
und Bildhauer Dulsky, Kowoll und Kriebel. 
Auch dieſe Gegenſtände finden leicht Abſatz, 
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Körbchen in Peddigrohr vom 


ſobald ſie ſich nicht auf e eee zu 
Gebrauchsgegenſtänden ſtiliſierte, figurale Dar- 
bietungen einlaſſen. Ueber die von der Holz— 
ſchnitzſchule ausgeſtellten Erzeugniſſe hat „Schle— 
ſien“ ſchon des öfteren eingehend berichtet, jo 
daß wir uns für heute darauf beſchränken 
können, ſie nur kurz lobend zu erwähnen. 


Weniger als Schnitzereien, ſondern mehr 
als buntbemalte Schablonenarbeiten in Holz 


aufzufaſſen ſind die originellen Flaſchenkorken, 
denen ſich buntbemalte Holzſchachteln anreihen. 
Einige hübſche Kleintiſchlereien (Marketerien) 
zeugen teilweiſe von gutem Sejcbinad. Hierher 
gehören die Arbeiten der Kunſttiſchler Bradler 
in Heriſchdorf und Hanke in Krummhübel. 
Im Rieſengebirge ift die Galanteriedrechflerei 
von jeher ſtark vertreten geweſen und auch 
heute noch ſtellt ſie einen großen Teil der Er— 
zeugniſſe für die Fremdeninduſtrie, die nicht 
allein für das Gebirge ſondern auch nach aus— 
wärts jebafft. Die vielerlei kleinen Gegen— 
ſtände, wie Piſtolen, Schalen, Seifentöpfchen, 
Knäuelbecher, Büchſen etc. zeigen uns, daß 


Verbande ſchleſiſcher 


Tertiltünitlerinnen 


die einheimiſche Galanteriedrechſlerei noch eine 
gute Arbeit zu liefern vermag und es verdient, 
daß ihr der Hausfleißverein mit neuen Mustern 
ihre vollendete Drehtechnik lohnend geſtaltet. 

Die Orechflerarbeiten ſind in Wernersdorf, 
Kaiſerswaldau, Giersdorf etc. beſonders heimiſch 
und bilden im Rieſengebirge einen boden— 
ſtändigen Erwerbszweig. Auch auf die mehr 
hiſtoriſch-typiſchen als künſtleriſch anzuſpre— 
chenden Waldſachen ſei hingewieſen. 

Wenn wir nun zum Schluß an die leider 
im Gebirge ſelbſt fo wenig bekannten Stab— 
körbchen erinnern, die vor allen Dingen einen 


praktiſchen Wert als tägliche Gebrauchsgegen— 
ſtände (Arbeitskörbchen, Brotkörbchen etc.) 
haben und hervorheben, daß beſonders in 


Hermsdorf u. K. der 8 Loͤrbchenfabrikant Bäcker— 
recht Gutes leiſtet, ſo haben wir in kurzen 
Zügen die Ausſtellung des induſtriellen Holz— 
gewerbes im Rieſengebirge behandelt. 

Einzelne Abbildungen aus dieſer Induſtrie 
mögen von der Fertigkeit einheimiſchen Ge— 
werbes Zeugnis ablegen. 


Körbchen in Peddigrohr vom Verbande 
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phot. Otto Damerau in Hermsdorf u. K. 


Holzſchnitzereien von Geisler in Wölfelsgrund 


pbot. Otto Damerau in Hermsdorf u. & 


im Ausſtellungsgebäude des Hausfleißvereins in Warmbrunn 
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pbot. Otto Samerau in Hermsdorf u. K. 
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pbot, Otto Dameran in Hermsdorf u. 8 
Holzſchnitzerei von Geisler in Wölſelsgrund 
im Ausſtellungsgebäude des Hausfleißvereins in Warmbrunn 
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Von Nah und Fern 


Unſere Beilagen 

Die Beilage Nr. 19, die zu dem Auflage über den 
„Breslauer Froiſſart“ gehört, gibt eine ganze Bildſeite 
aus dieſem berühmten Codex und zwar die erſte des 
zweiten Bandes wieder, allerdings verkleinert und ein— 
farbig, nicht in der woblerbaltenen Farbenpracht des 
Originals. Nach den Unterſuchungen Or. Lindners hätten 
wir alſo hier ein Werk des zweiten größeren, an dem 
Buchjebinud des Breslauer Froiſſart beteiligten Meiſters, 
Philipp be Mazerolles, vor uns. Bewunderungswürdig 
ſind Text, Bild und Umrahmung in den Größenverhält— 
niſſen und farbig harmoniſch miteinander abgejtimmt. 
Das Bild ſtellt die Schlacht vor Bordeaux im Jahre 1360 
dar. Der Grund der Nandleiſte, die wohl von derſelben 
Hand, wie die „Hiſtorie“ herrührt, flinnnert von goldenen 
Pünktchen, von denen wieder Striche wie dünne Spinnen- 
füße ausgehen. Auf dieſem Grunde iſt in den heiterſten 
Tönen elegant ſtiliſiertes Rankenwerk, Blätter und 
Blüten gemalt, in dem Schmetterlinge und Vögel fliegen 
und drollige Affen ſich tummeln. Drei von ihnen muſi— 
zieren und einer hält eine flatternde Fahne mit der 
Deviſe des erſten Beſitzers des Prachtwerks, Antons von 
Burgund. Sie lautet trotzig „Nul ne s' y frote* und 
mahnt jeden, ſich an dem Träger zu „reiben“. Darunter 
findet ſich ein zweites Emblem Antons, die in einem 


Knoten verſchlungenen Buchſtaben RES die Or. Lindner 


NW, 


in nomine ecclesiae deutet „im Namen der Kirche“; 
ferner die Barbakane, ein hölzerner, mit Ausgucklöchern 
und Schießſcharten verſehener und nach unten offener 
Verſchlag, den man bei Belagerungen vor die Mauer— 
lucken und Turmfenſter aufbing und durch die der Ver— 
teidiger brennende Stoffe, Holzſcheite und Pechfaſchinen, 
auf den anſtürmenden Feind warf. In der Mitte unten 
aber ſehen wir Anton von Burgunds Wappen umgeben 
von der Ordenskette des goldenen Bließes und von zwei 
Löwen als Schildhaltern gehalten. Es gleicht dem des 
Vaters, Philipp des Guten, nur daß es von links oben 
von einem roten Faden ſchraäg überſpannt und jo als 
das eines illegitimen Sohnes gekennzeichnet iit, und daß, 
die betrönende Helmzier anſtelle der väterlichen Lilien 
eine goldene Eule bildet. 

Die zweite Beilage, Nr. 20, bringt in einer kräftigen, 
wie für den Holzjebnitt geſchaffenen Zeichnung von 
Emil Nöllmer eine der „noch“ erhaltenen ſchönen alten 
Holzkirchen Schleſiens, die von Burgsdorf im Kreiſe 
Kreuzburg. Ein maleriſcher Torbau zeichnet fie vor anderen 
aus. Das Bild in der Winterſtimmung iſt feſſelnd belebt 
durch Kirchgänger in der oberſchleſiſchen Volkstracht. 


Vereine 

Kunſtgewerbeverein für Breslau und die Provinz 
Schleſien. In der vergangenen erjten Hälfte des Winters 
fanden drei Vorträge ſtatt. Am 8. November jprach 
Max von Boehn vom Königlichen Kunſtgewerbemuſeum 
in Berlin über „Die Mode“, am 22. November Bild— 
bauer Wilbehn Waldeyer, Lehrer an der Keramiſchen 
Fachſchule in Bunzlau über die Frage: „Wie entſteht 
unſer Tafelgeſchirr?“ und am 15. Dezember Direktorial— 
aſſiſtent Or. Lindner über den „Breslauer Froiſſart“. 
Auf den erſten und dritten Vortrag ijt in dieſer Zeitſchrift 
näher eingegangen, über den zweiten ſei kurz folgendes 
berichtet: 

Der mit Experimenten und der Vorführung von 
Lichtbildern verbundene Vortrag „Wie entſteht unjer 
Tafelgeſchirr?“ behandelte zunächſt die notwendigen 
Rohmaterialien und ihre Zubereitung für die Fabrikation, 


die ſich bei unſerem heutigen Geſchirr fait ausnahmslos 
auf Porzellan und Steingut beſchränkt. Er ging deshalb 
auch auf die Eigenart der Porzellan- und Steingut-Maſſe 
ein und ſchilderte ihre Verarbeitung nicht ohne zu be— 
tenen, welchen hohen Wert das längere Lagern der 
fertigen, zuſammengeſetzten Rohmaſſe hat. Die alte 
Dreherkunſt auf der Töpferſcheibe iit. in der modernen 
Fabrikation ſo gut wie abgetan; man bedient ſich jetzt 
fait ausſchließlich der Formen zum Gießen der Gefäße 
und feiner einzelnen Teile. Bei dieſem Gießwverfahren 
wird die mit Hilfe von Soda flüſſig gemachte Maſſe in 
poröſe, und daher das Waſſer ſchnell aufſaugende Gips— 
formen gegoſſen. Das der Form entnommene, darauf 
gut getrocknete Geſchirr erhält den erſten Brand und 
zwar das Porzellan zunächſt den ſchwächeren, das Stein— 
gut den ſtärkeren; der Scherben iſt dann für die Unter— 
glafurmalerei aufnahmefähig und kommt weiterhin in 
den zweiten, den guten oder fogenannten Glasbrand, 
weil jetzt die Glaſur mit aufgebrannt wird. Die für 
den Brand gebräuchlichen Oefen wurden an der Hand 
von Zeichnungen erläutert und zuletzt auf die Dekoratian 
der Gefäße näher eingegangen, auf die bei ihr ver— 
wendeten Metalle und die Farben, die durch die Metalle 
erzielt werden. Die Tätigkeit der keramiſchen Malerei 
tritt zugunſten einer mechaniſchen Behandlung leider 
dabei immer mehr in den Hintergrund. Zuletzt, nachdem 
der Vortragende aus verſchiedenen Einzelformen eine 
Bunzlauer Kaffeekanne in ihren Beſtandteilen (Körper, 
Ausguß, Henkel, Deckel) gegoſſen und im Rohzuſtande 
zuſammengeſetzt batte, wurden neuere Erzeugniſſe der 
Königlichen Keramiſchen Fachſchule in Bunzlau vor- 
geführt, die in der Technik, Form und Dekoration all— 
gemeine Anerkennung verdienen. 

Die Verloſung, die dreizehnte im Verein, fand am 
20. Dezember ſtatt. Die Gewinne, die vom 15. Dezember 
ab im Lichthofe des Kunſtgewerbemuſeums ausgeſtellt 
waren, bejtanden auch diesmal wieder ausſchließlich aus 
kunſtgewerblichen Erzeugniſſen, die bei Mitgliedern des 
Vereins gekauft oder beſtellt waren. Die Gewinner ſind: 

Generaldirektor Zucker kandl, Gleiwitz: Schrank 
mit Antarfien, entworfen von Architekt Michael, aus— 
geführt von Ignatz Konietzuy; Magiſtrat Breslau: 
Wandſchirm (Stickerei) aus der Textilklaſſe der Königlichen 
Akademie für Kunſt und Kunſtgewerbe; Kaufmann 
Alexander Schreiber: Schmuck von Annie 
Hpitat; Kunſtmaler 23a e der: Schmudtajten von Till— 
mann Schmitz; Architekt Koeßling: Spitzendecke 
aus der Spitzenſchule der Fürſtin von Pleß; Kunſt— 
tiſchlermeiſter Buhl: Zinndoſe, entworfen von Konrad 
Scheu, ausgeführt von Karl Scheu; Hauptmann d. L. 
Tbuns: Spitzenkragen von Elife Friedländer-Keutſchkau; 
Sanitätsrat Dr. Chotzen: Geſticktes Kiffen von Elfe 
Mislicenus; Bildhauer Wiedermann: Metalltübel 
(Treibarbeit) von Karl Scheu; Dr. med. Redlich: 
Weinkanne von Raimondo Lorenzi; Stadtbauinſpektor 
Schreiber: Gewebte Decke von Wanda Bibrowicz; 
Bildhauer Bemſten: Gürtel von Marta Langer— 
Schlaffte; Hauptmann und Fabrikbeſitzer B. Neu 
gebauer, Brieg, Bezirk Breslau: Gürtelſchnalle von 
Richard ober; Stadtrat Or. Berls: Geſtickte Dede 
von Agnes Fleiſcher; Fräulein Gertrud Daubert: 
Anhänger von Tillmann Schmitz; Photograph Horeſchy 
Gästebuch von Oskar Wüſtrich; Königlicher Regierungs— 


und Baurat Dr. Burgemeiſter: Glasbild von 
Adolf Seiler; Kaufmann Guſtav Leipziger: 
Bucheinband (Carl Hauptmann, Aus meinem Tage— 
buche) von Ernſt Knothe in Görlitz; Breslauer 


Sypographiſche Geſellſchaft: Silberne Schale 
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(Treibarbeit) von Tillmann Schmitz; Rektor Fube- 
mann: Gürtelſchnalle von Richard Schöder; Sanitäts— 
rat Dr. Bogatſch: Schmuck von Richard Schöder; 
Architekt Zöbiſſh: Gewebtes Kiffen von Wanda 
Bibrowiez; von Bergmann-Korn: Bucheinband 


(Schlenther, Gerhart Hauptmann) von Franz Klinke; 
Dr. W. Korn: Gewebte Handtaſche von Wanda 


Bibrowiez; Kaufmann Bernhard Lob: Anhänger 
von Tillmann Schmitz; Fräulein Jablonsky: Gäſte— 
buch aus der Städtiſchen Handwerker- und Kunſtgewerbe— 
ſchule; Photograph Götz: Brieftaſche (braun) von 
Johannes Petzſch; Dr.Ing. Friedenthal: Zinn— 
becher von Karl Scheu; Fräulein Friedländer— 
Kentſchkau: Bucheinband (Gerhart Hauptmann, 
Atlantis) von Ernſt Knothe in Görlitz; Deicbbauptmann 
von Wichelhaus, Norok O. S.: Wandleuchter 
(Metall-Treibarbeit) von Roſe Yastowsti; Oirektorial— 
aſſiſtent Dr. Buchwald: Kiſſen von Lucy Gottſchalk; 
Dr. Paul Heyn: Tiſchläufer (Batikarbeit) von Katha— 
ring Paul; Direktor Profeſſor Poelzig: Bucheinband 
(Karl Hauptmann, Nächte) von Franz Klinke; Fräulein 
Margot Vietze, Schönau a. K.: Brieftaſche von 
Johannes Petzſch; Sattlermeiſter 3. Hartmann: 
Doſe aus Metall von 3. Schloſſarek; Pr. Nax Münzer: 
Notiz-Block von Johannes Petzſch; Juſtizrat Hen ſchel: 
Geſticktes Kiſſen von Friedländer & Fliegner; Kommer— 
zienrat Yr.-Ing. O. Niedt, Gleiwitz: Kiffen (Batit— 


arbeit) von der Städtiſchen Handwerker- und Kunſt— 
gewerbeſchule; Städtiſcher Gartendirektor Richter: 


Geſticktes Kiffen von Marta Hermann; entier C. Ne u- 
gebauer: Eleltriſche Klingel (Eichhörnchen), Bronze 
von Erlanger; Frau Schäͤäfer-Hanſen: Elettriſche 
Klingel (Eichhörnchen), Bronze von Erlanger; Maler- 
meiſter Sebnede: Kiffen (Batikarbeit) von der 
Städtiſchen Handwerker- und Kunſtgewerbeſchule; Stadt— 
bauaſſiſtent Gürke: Bilderrahmen (Bronze mit Alu— 
miniumeinlage) von Otto Bruſchke; Graf Scha ff— 
gotſſcch: Braunes Kaffeeſervice (Enzian) von Robert 
Burdack in Bunzlau; Malermeiſter Laß mann: Vaſe 
(Bunzlauer Steinzeug) von Robert Burdack in Bunzlau; 
Geh. Kommerzienrat G. Haafe: Korb vom Verband 
ſchleſiſcher Textilkümſtlerinnen; Fabrikbeſitzer Balhorn: 
Kinderhäubchen von Roſe Conz; Frau Agnes Huber: 
Buchhülle (Batitarbeit) von Katharina Paul; Ma gi— 
jirat Habelſch werdet: Blaues Kaffeeſervice von 
Robert Burdack in Bunzlau; Direktor Heyer: Eule 
(Bunzlauer Steinzeug) von Alfred Seiffert in Bunzlau; 
Frau Medizinalrat Stern: Ein halbes Dutzend Wein— 
gläſer, entworfen von S. Haertel, ausgeführt in der 
Joſephinenhütte in Schreiberhau; Geh. Baurat To ebe: 
Nußknacker (Mönch) aus der Holzſchnitzſchule in Warm— 
brunn; Architektt Gehlhorn: Außknacker (Bauer) aus 
der Holzſchnitzſchule in Warmbrunn; Stadtbaurat Berg: 
Schreibzeug von Robert Burdad in Bunzlau; Kom— 
merzienrat S ierig, Langenbielau: Pompadour (2Satit- 
arbeit) aus der Städtiſchen Handwerker- und Kunſt— 
gewerbeſchule; Geh. Juſtizrat Weil: Braunes Kaffee— 
ſervice (Tanmenzapfen) von Robert Burdack in Bunzlau; 
Geh. Medizinalrat Profeſſor Or. Neiffer: Leuchter 
(Schmiedeeiſen) von E. Koppitz; Fabrikbeſitzer H. Sachs: 
Leuchter (Schmiedeeiſen) von E. Koppitz; Dr. Hans 
Weicker, Görbersdorf: Stockſtänder von Bruno Hübler 
in Bunzlau; Frau Helena Knoch: Wandteller 
(Bunzlauer Steinzeug) von Robert Burdack in Bunzlau; 
Kunſttiſchlermeiſter Holſteiner: Soſe (Bunzlauer 
Steinzeug) von Robert Burdack in Bunzlau; Handels 
kammer Breslau: DSoſe (Bunzlauer Steinzeug) 
von Robert Burdad in Bunzlau; Geheimrat Profeſſor 
Dr. Leonhard: Nadelkiſſen (ſchleſiſche Bäuerin) von 
Sibylle Kemp. 

Verein für Geſchichte der bildenden Künſte. Heut— 
zutage, da der Markt mit Kunſtliteratur und Kunſtblättern 
geradezu überſchwemmt wird, fällt es ſchwer, zu glauben, 
daß noch vor 50 Jahren in Breslau eine Beſonderheit 


einer Buchhandlung es war, daß fie ihren Kunden Bücher 
über Kunſt, Photographien von berühmten Bauwerken 
und Stichen nach Meiſterwerken der Malerei Auf— 
nahmen der Originale gab es noch nicht anbot und 
vermittelte. Es war dies die Goſohorskyſche Buch— 
handlung auf der Albrechtſtraße. Ihr Inhaber, Eduard 
Quaas, ein geborener Breslauer, hatte in feinem Fache 
und auch ſonſt ſich eine gute Bildung angeeignet und ſein 
großes Kunſtintereſſe auf Reiſen in Italien vertieft. 
Er bildete bald den Mittelpunkt eines kleinen Kreiſes 
kunſtbegeiſterter Männer, die nicht nur in ſeinem Laden 
aus- und eingingen, Bücher und Bilder bejaben und 
ihre Meinungen darüber austauſchten, die ſpäter auch 
in feiner Wohnung („Sandſtraße IQ, zweites Stockwerk, 
ſogenanntes ultramarinblaues Zimmer links“) ungeſtörter 
zu gleichem Zweck zuſammenkamen. Es waren Männer 
der verſchiedenſten Stände und Berufe, die das Band 
der begeiſterten Liebe zur bildenden Kunſt zuſammen— 
hielt und wohl auch die damals noch mangelnde Ge— 
legenheit, ſich ſonſt damit zu betätigen. 

Aus dieſem Zirkel heraus entſtand im Winter 1862 
der „Verein für Geſchichte der bildenden Künſte“. Nach, 
einer Vorverſammlung wurde er am 12. Dezember 
„förmlich konſtituiert“. Als die eigentlichen Gründer 
ſind der Archäologe an der Univerſität, zugleich Direktor 
des Königlichen Muſeums für Kunſt und Altertum, 
Profeſſor Pr. Roßbach, Oberlehrer Or. Luchs, Ober- 
lehrer und Privatdozent Or. Cauer, Partikulier Käſtner, 
Bauſmeiſter Lüdecke, Bildhauer Michaelis, Buchhändler 
Quaas, Gymmaſiallehrer Or. Schillbach, cand. phil. Alwin 
Schultz, der nachmalige bekannte Kunſt- und Kultur— 
biſtoriker, und Staatsanwalt von Uechtritz, zu nennen. 
Von ihnen find nur noch zwei, der Hofkunſthändler Quaas 
und Profeſſor Or. Schillbach in Berlin, am Leben. 

Die Vereinstätigkeit beſtand und beſteht heute noch 
nach fünfzig Jahren aus regelmäßigen Zuſammenküunften, 
in denen Vorträge über Themen aus der Geſchichte 
der bildenden Kunſt, nicht immer nur vom Standpunkte 
der gelehrten Forſchung, auch von dem des Amateurs 
gehalten werden, der ſeine Freude an der Kunſt, feine 
Liebe zu ihr auch anderen Gleichgeſinnten gern vermitteln 
möchte. 

Alles, was zur Geſchichte des Vereins ſich ermitteln 
ließ, bat Profeſſor Robert Becker, der feit. [885 Mitglied 
üt, ſeit 1885 zum Vorſtande gehört und ſeit 1887 als 
Sekretär die Geſchäfte des Vereins führt, zu dieſem 
Jubiläum mit Bienenfleiß zuſammengetragen und in 
einem dicken Quartbande mit einer Gründlichkeit und 
Liebe zum kleinen und kleinſten dargeſtellt, wie es nur 
bei einem mit den Intereſſen des Vereins ſo lange und 
je eng verbundenen und in ihnen fait aufgehenden 
Schilderer denkbar und erklärlich iſt. Sicher werden 
alle, die dem Verein angehören und in dieſer Ange— 
börigkeit ihre Befriedigung für ihre künſtleriſchen Be— 
dürfniſſe gefunden haben und finden, dieſe Chronik mit 
großem Intereſſe leſen, manche auch dabei vergangener 
Zeiten gern gedenken. Sie zählt alle Vorträge auf, 
die in dieſen 50 Wintern aus reiner Liebe zur Sache, 
wie jtets betont wird, gehalten wurden — 614 an Zahle, 
berichtet von den Stiftungsfeſten und anderen feierlichen 
Veranſtaltungen an wichtigen Gedenktagen der Kunſt— 
und Künſtlergeſchichte, nennt auch die Ehrenmitglieder, 
mit deren Ernennung der Verein ſich ſelbſt ehrte oder 
für beſondere Verdienſte dankbar erwies. 

Fünfzig Jahre lang iſt je der Verein eine Heimitätte 
für Freunde der Kunſt geweſen. Allein ſchon dieſer 
Zuſammenſchluß, in dem gegenſeitige Anregungen und 
damit auch Anregungen nach außen hin begründet waren, 
ijt ein Berdienſt. Wem große, für das Kunſtleben unſerer 
Stadt wichtige Fragen, wie z. B. die Inventariſation 
der Kunſtdenlmäler oder die Gründung des Muſeums 
der bildenden Künſte nicht unmittelbar den Verein be— 
rührten, nicht direkt von ihm in Angriff genommen 
oder gelöſt wurden, jo ijt das zu entſchuldigen. Der 
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Oberpräſidialrat Marcinowski, die Seele der Muſeums— 
gründung, hatte in einem gedruckten Appell an die ſchle— 
ſiſchen Provinzialſtände dieſe Stellung des Vereins er— 
klärt, indem er ſagt, „daß die Vereine, die Geſellſchaften, 
der Kunſtverein, der Künſtlerverein, der Verein der 
Geſchichte der bildenden Künſte, der Kunſt-Diözeſan— 
verein und unter welchen Namen ſich ſonſt das Kunſt— 
intereſſe im Volle kriſtalliſiert babe, auch das Ihrige 
beitragen werden: viel warmen Eifer, viel guten Rat, 
viel gediegene Kenntniſſe und glückliche Fähigkeiten, 
viel Kunſtwerke und Kunſtſammlungen vor allen Singen, 
die ſich in ihrem Beſitz befinden, aber leider wenig 
Geld. Alles Elemente von unſchätzbarem Wert, um 
ein beſtehendes Muſeum auszuſtatten und das Intereſſe 
daran lebendig zu erhalten, keines ausreichend für die 
erſte ſchöpferiſche Tat.“ 

Aber wenn auch der Verein hier nicht direkt einge— 
griffen hat, ſo hat er doch auf anderer Seite, abgeſehen 
von den öffentlichen Veranſtaltungen, Vorträgen und 
Ausſtellungen, Verdienſte um das Gemeinwohl. So 
bat er feine Sammlungen, die in der Hauptſache aus 
Büchern, Photographien, Stichen und Radierungen be- 
ſtehen, nebſt einer Büſte e und einer Samm— 
lung galvanoplaſtiſcher Medaillen der italieniſchen Re— 
naiſſance, letztere als „Foerſter- Spende“ dem Schle— 
ſiſchen Mufeum der bildenden Künſte im Jahre 1900 zur 
Verwaltung und Nutzbarmachung übergeben, wofür er 
das Recht erhielt, ein . Mitglied in die 

Muſeumsdeputation zu entſenden und endlich iſt ihm das 
Berdienſt zuzuſchreiben, eine Reihe von wiſſenſchaftlichen 
Veröffentlichungen veranlaßt zu haben. Sie beginnen 
mit der „Hochzeit des Zeus und der Hera“ von Richard 


Förſter, einer Studie des damals 24jährigen jungen Ge— 
lehrten, der heute febon achtzehn Jahre an der Spitze des 
Vereins ſteht und neben ſeiner raſtloſen Forſchertätigkeit 
gerade dieſem ſeine beſte Kraft widmet. Die Veröffent— 
lichungen werden fortgeſetzt durch fünf in den Jahren 
1369 bis 1882 erſchienene Unterſuchungen zur ſchleſiſchen 
Kunſtgeſchichte von Alwin Schultz. Es folgt eine Studie 
von Auguſt Schmarfow „Donatello“, ferner die Feſtrede 
zum 25jährigen Jubiläum des Vereins von Jacob Caro 
und ein Sunjtblatt, eine Heliogravüre nach Lucas Cranachs 
Madonnenbild im Dom zu Großglogau vom Jahre 1518. 
Weiter iſt zu erwähnen die Gedächtnisrede auf Carl 
Lüdecke von Robert Becker, ſowie eine Auswahl von 
Federzeichnungen aus der Bach-Mützelſchen Sammlung, 
die ebenderſelbe unter dem Titel „Aus Alt-Breslau“ 
mit einem begleitenden Textbande veröffentlicht hat. 
Die letzte bisherige Publikation war Moritz von Schwinds 
philoſtratiſche Gemälde von Richard Förſter. 

So erſchien dem Verein auch als der beſte bleibende 
Ausdruck ſeiner Zubelfeier eine neuere größere Ver— 
öffentlichung, die Herausgabe des Froiſſart, die an 
anderer Stelle dieſes Heftes näher gewürdigt iſt. 

„Die Rückſchau in die Vergangenheit aber“, ſo ſchließt 
Profeſſor Becker den letzten Abſchnitt ſeiner eigentlichen 
Vereinschronik, „berechtigt zu einem zuverſichtlichen Aus— 
blick in die Zukunft. Möge auch in kommenden Tagen 
ein guter Stern walten über allem, was der Verein 
erhofft, plant, erſtrebt. Möge er wie bisher unter tat- 
kräftiger, den höchſten Zielen zugewandter Führung 
ſegensreich fortarbeiten und getragen von der Gunſt 
und Teilnahme unſerer gebildeten Kreiſe im Wandel 
der Zeiten ſeinen geſunden, wertvollen Kern unantaſtbar 
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wahren und hochhalten. Ihm war es beſchieden, im Laufe 
der Jahrzehnte eine ſtattliche Reihe trefflicher und be— 
deutender Männer zu den Seinen zu zählen, deren 
Namen mit feſten und klaren Zügen in die Ehrentafel 
des Vereins eingegraben ſind. Mögen ihnen von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht Nachfolger erſtehen, die ſich froh— 
bereit, ein jeder ſeinem Beruf, ſeiner Lebensſtellung, 
ſeinem Lebensalter entſprechend in den Dienſt des Ver— 
eins ſtellen und allzeit erweiſen als zielbewußte Förderer 
ſeines Wirkens, als emſige Mehrer ſeiner Bedeutung 
und treue Hüter ſeiner Lebenskraft!“ 
* 
* 

Die Jubiläumsfeier beſtand aus einem Feſtaktus am 
Vormittag und einem Feſtmahl am Abend des 8. De— 
zember 1012. Beim Feſtaktus, dem auch Kardinal Or. Koppe 
beiwohnte, hielt der Vorſitzende, Geheimrat Profeſſor 
Or. Richard Foerſter die Feſtrede, aus der das ſchöne 
Wort hervorgehoben ſei „Sorgen wir an unſerem Teil 
dafür, daß der Kunſtſinn der Bevölkerung eine öffentliche 
Macht werde“; auf die Feſtrede folgte die Bekanntgabe 
von der Ernennung neuer Ehrenmitglieder und Glück— 
wunſchanſprachen. Auch beim Feſtmahl gab es natürlich 
eine größere Zahl von Reden. Sehr beluſtigend aber 
war nach der Tafel ein „Vortrag“, „Der Froiſſart in der 
Flimmertiſte“, wobei die Miniaturen der Bilderhandſchrift 
ganz überraſchend moderne Köpfe und bekannte Geſichter 
zeigten. 

Kunſtgewerbeverein in Bunzlan. Der Bunzlauer 
Kunſtgewerbeverein feierte vor Weihnachten einen Zunft— 
abend. Nach einem Vortrage über das „goldene Prag“ 
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von Malermeiſter Freyer, vereinte die Mitglieder ein 
fröhliches Mahl im Vereins-Raume des Bahnhofshotels. 
Diefer zeigte wieder die anheimelnde Ausſchmückung, 
wie fie bei den Zunftabenden der letztvergangenen Jahre 
die Teilnehmer in hohem Maße erfreut hatte. Zwiſchen 
dunkelgrünen Girlanden waren an den Wandflächen 
dekorative Teller der Bunzlauer Töpferei, oft mit launigen 
Sprüchen verſehen, angebracht. Von der Dede herab 
hing ein mit bunten Bändern und friſchem Tannengrün 
geſchmückter, reifenförmiger Leuchter, der mit feinen 
vielen Lichtern eine feſtliche und behagliche Stimmung 
ſchuf. Auf der Tafel aber hatten auch diesmal wieder 
Zunftbecher aus ſilbergrauem Feinſteinzeug mit blauer 
Unterglaſurmalerei, die nach einem Entwurf des 
Vorſitzenden in der Kunſttöpferei des Herrn Hugo 
Reinhold hergeſtellt waren, Platz gefunden. Gleich nach 
dem Willkommengruß des Vorſitzenden, Herrn Königlichen 
Fachſchullehrer Waldeyer, nahm Herr Eiſenhüttenbeſitzer 
Oskar Wiesner das Wort und überreichte am Schluß, 
ſeiner Anſprache dem Verein als Angebinde eine prächtige 
Präfidentenglocke, auf welcher in der Art des bayeriſchen 
Maibaumes die Zunftzeichen aller kunſtgewerblichen 
Berufe, die der Verein umfaßt, in vergoldetem und 
verſilbertem Metall angebracht ji Spenden von 


ſind. 
Erinnerungsmünzen, welche an einem Bronzekranz des 
Ständers aufzuhängen find, erfolgten im Laufe des 
Abends von mehreren Mitgliedern. Herr Waldeyer 
dankte dem Geber für das ſinnvolle, koſtbare Geſchenk, 
welches in der Hauptſache aus der Werkſtatt des Herrn 
Holdſchmieds Bleul hervorgegangen üt, im Namen des 
Vereins herzlich und ſchloß ſich dem Wunſche des Herrn 
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Wiesner an, daß der Baum immer eine große Anzahl 
pen Kunſtgewerblern, die ernſt und mit Hingebung 
in ihrem Berufe arbeiten, und Freunde des Kunſtge— 
werbes um fich verfammeln möchte. 


Moderne Innenräume 

Zu den Abbildungen von modernen Innenräumen 
verſchiedenartigſter Beſtimmung, eines Hotel-Frübitüds-, 
eines Geſchäfts-ß, eines Wohnzimmers, auf den Seiten 
2 bis 255 noch viele Worte zu machen, erübrigt ſich. 
Sie ſtammen aus der Breslauer Möbelfabrik von Heinrich 
Hauswalt, deren jetzige Inhaber die Herren Reimann 
und Kochling find. Die Fabrik befaßt ſich nicht nur mit der 
Herſtellung von einzelnen Möbelſtücken, ſondern über— 
nimmt, iie das jetzt vielfach üblich ijf, den geſamten 
Innenausbau von Räumen in Miets- oder Privathäuſern, 
wozu ſtändige Lager von allen möglichen Dingen, die 
man ſonſt nicht in einer Tiſchlerei ſucht, z. B. ei reich— 
baltiges Stofflager, unerläßlich, aber auch nützlich find. 
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Zufällig ift die Farbenſtimmung der beiden erſten und des 
dritten Raumes eine ziemlich gleiche. Bei den erſten gebt 
das tiefe Braun des Mahagoniholzes mit einer blauen 
Wand und einem blauen Teppich zufſammen, bei dem 
Damenwohnzimmer der dunkel gebeizte Ton der ge— 
wöhnlich ſehr hellgelben Birke. Die Leiſtungsfähigkeit 
der über vierzig Jahre alten Firma zeigt ſich mit dieſen 
Arbeiten in einem ſehr günſtigen Lichte. 


Spitzenſchulen der Fürſtin von Pleß 

Die Fürſtin von Pleß bat am 1. Dezember 1912 die 
älteſte, im Jahre 1869 gegründete Spitzenſchule, die 
Schleſiſche Spitzen- Manufaktur Amalie von Metzner über— 
nommen und fie den ſchon beſtehenden „Spitzenſchulen 
der Fürſtin Mary Thereſa von Pleß in Hirſchberg“ ein— 
gefügt, deren Leitung in den Händen von Hedwig Freiin 
von Sebeied und Frau Tony Coerper liegt. Die Muſter, 
die die erſtgenannte Firma führte, ſollen nach Möglichkeit 
beibehalten werden, ſo daß die Eigenart dieſer Schule 
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beſtehen bleibt. Der Reingewinn auch dieſer Schule 
ſoll den Näherinnen zugute kommen. 

Hoffentlich gelingt es durch Zuſammenziehung ſo 
vieler Kräfte unter eine Leitung der ſchleſiſchen Spitze 
mehr Eingang und eine größere Wertſchätzung zu ver— 
ſchaffen als bisher. Jedenfalls verdient dieſe Arbeit 
die kräftigſte Unterſtützung von maßgebender und einfluß— 
reicher Stelle. 


Von der Holzſchnitzſchule in Warmbrunn 

Die Holzſchnitzſchule in Warmbrunn, die ihre Gründung 
einer Stiftung des im Jahre 1897 verſtorbenen Regierungs- 
rates Adolf von Bruce verdankt und durch Juſchüſſe 
des Staates, der Provinz, des Kreiſes Hirſchberg, der 
Gemeinde Warmbrunn und andere Zuwendungen er— 
halten wird, feierte am 7. November 1912 ihr zehn— 
jähriges Beſtehen. Der Vorſitzende des Schulvorſtandes, 
Geheimrat Seydel, begrüßte die zur Feier erſchienenen 
Freunde und Gönner der Anſtalt; ein Prolog in ſchleſiſcher 
Mundart, Geſänge des Schülerchores und ein Vortrag 
des neuen Direktors, Bildhauers Friedrich Hüllweck, über 
die „Wahrhaftigkeit in der Kunſt“ bildeten die übrigen 
Teile des Programms. 


Die Berliner Kunſtgewerbeſchule 

Zum zweiten Mal, nachdem Bruno Paul die Leitung 
der Berliner Kunſtgewerbeſchule übernahm, bekommen 
wir einiges von den Leiſtungen dieſer Erziehungsarbeit 
gezeigt. Die Ausſtellung, die im Kunſtgewerbemuſeum 
aufgebaut wurde, zwingt zu einem doppelzüngigen Urteil. 
Einmal darf man entſchieden zuſtimmen, zum andern muß 
man vorſichtig, aber doch entſchieden warnen. Zuſtimmung 
verdienen die Slajjen der Vorbereitung; Bedenken wecken 
einige der Fachklaſſen. Am gefährlichſten aber ſcheint 
die Abſchwenkung, die Paul und die ihm naheſtehenden 
Künſtler zum Stil von 1850 machten und die den Schülern, 
als Formenſprache beigebracht wird. Was zunächſt die 
Vorklaſſen betrifft, jo mühen fich Sippel, Seeck, Sütterlin, 
Kutſchmann und Strübe, den Novizen ein logiſches Ver— 
ſtehen der Elemente des Saritellens und des Konitru- 
ierens beizubringen. Hierbei zeigt ſich, daß der neue 
Zeichenunterricht, der allerlei luſtige Reſultate brachte 
und uns zuweilen beinahe glauben ließ, daß unſere 
Jugend nun wirklich ſehen lerne, doch nicht vollſtändig 
das hält, was der Schein verſprach. Es können nämlich 
die jungen Leute heute wohl ganz heitere Bildchen 
pinſeln; ſie haben vielleicht auch ein wenig mehr Ge— 
ſchmack, als früher. Indeſſen, fie find, was das exakte 
Betrachten der Dinge angeht, oberflächlicher geworden. 
Sie ſind, um es einmal jo auszudrücken, wenngleich 
es eigentlich falſch ijt, kleine Impreſſioniſten geworden. 
Sie kommen auf die Anſtalt mit etlichen maleriſchen 
Ehrgeizen, mit einer gewiſſen Tendenz zum flotten 
Strich und zum pikanten Effekt. Es handelt ſich aber bei 
Leuten, die ſpäter einmal Stühle oder Haustüren, Buch— 
ſeiten oder Eiſengitter machen wollen, weniger um die 
Akzente, als um ein ſolides, handwerkliches Können. 
Das iſt langweiliger, bleibt aber notwendig. Und da 
eben ſind es dieſe Vorſchulklaſſen, bie ganz ausgezeichnet 
den jungen Berrſchaften wieder das logiſche Denten, 
die Kalligraphie des formalen Sehens, beibringen. Es 
üt ein optiſcher Drill, der den Schülern aufgezwungen 
wird. Sie müſſen und müſſen abermals genau und immer 
wieder genau ſehen lernen, wie nun wirklich Linien laufen, 
ſich ſchneiden, ſich verkürzen. Sie müſſen an ganz primi— 
tiven Beiſpielen erkennen lernen, wie Flächen aufgeteilt 
werden können, wie bejtimmte Maße und Gewichte, 
Breiten und Leeren ſich bedingen. Wie alle dieſe Balancen 
an dem kleinſten und präziſiſten aller Ornamente, dem 
Buchſtaben, beſonders deutlich zur Erſcheinung kommen. 
Sie müſſen ſchließlich lernen, den genialen Schlenker 
mit dem profanen, faſt mechaniſchen Handwerk ver— 
tauſchen. Sie müſſen lernen, nicht nur einen Farbfled 
pikant binzujchmeigen, vielmehr: auch eine Linie, eine 
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Spirale oder einen Kreis trocken, aber richtig nieder— 
zuſchreiben. Das alles ijt beinahe Polytechnikum, und 
es wäre wohl denkbar, daß Naturen von ſtarkem, künſt— 
leriſchem Drang fic. gegen ſolche Drefjur auflehnen; es 
wäre auch möglich, daß Individualitäten dadurch ge— 
fährdet werden. Es iſt aber durchaus richtig, daß eine 
Schule nun einmal auf die Maſſe, auf den Durchſchnitt, 
zugleich auf die normale Forderung des Alltages an- 
gelegt ſein muß. Und ſchließlich, die Gefahr, daß In— 
dividualitäten verärgert oder gar zerbrochen werden, ijt 
weit geringer als die Gefahr es wäre, durch ſcheinbar 
genialiſche Freiheit Pſeudogenialitäten zu züchten. Wobei 
noch zu bedenken iſt, daß das Gros dieſer Kunſtgewerbe— 
ſchüler aus dem Handwerk kommt und irgendwie auch 
ſpäterhin für das Handwerk tätig fein will. Eine band- 
werkliche Oreſſur ijt darum noch längſt nicht das Schlechteſte. 

Allerdings: wie iſt es nun anzufangen, daß aus ſolcher 
elementaren Unterlage die höhere Produktion des ſelb— 
ſtändigen Entwerfens, des Erfindens, des ſchöpferiſchen 
Schaffens entwickelt wird. Das ijt die Frage. Ihr wird 
keine befriedigende Antwort. Die Fachklaſſen, in denen 
das Schöpferiſche gelöſt und zur erſten Leiſtung geleitet 
werden ſoll, ſchweben über dem Vorſchulunterricht, ohne, 
daß man die Fäden ſpürt, die von hüben nach drüben 
Anfang und Ziel zuſammenbinden. Selbſtverſtändlich, 
die Ergebniſſe des Vorſchulunterrichts die Folgen der 
polytechniſchen Oreſſur, bleiben ſpürbar; aber es über— 
wiegt doch das Willkürliche, das ſich bei näherem Zuſehen 
als ein Nachahmen der künſtleriſchen Individualität des 
Lehrers enthüllt. Die Fachklaſſen ſollten entwickeln, was 
die Vorſchule feſtigte. Das geſchieht nicht. Geſchieht 
jedenfalls nur bei wenigen der Fachlehrer und zwar 
gerade bei jenen, die als Künſtler die geringſte Eigenart 
und damit, wie berechtigt, den minderen Ruf haben. Das 
alles begreift ſich von ſelber und wurzelt in der Tragik, 
die allem Kunſtunterricht anbaftet. Es ijt nun einmal jo, 
daß große Künſtler ſchlechte Lehrer, und gute Lehrer 
meljt enge Individualitäten ſind. So kommt es, daß der 
alte Seepler (der ſich der jüngere nennt) eigentlich ein 
beſſerer Magiſter iſt, als Orlik, Weiß und Paul es ſind. 
Dabei darf natürlich nicht geleugnet werden, daß die 
ausgeſtellten Schülerarbeiten als ſolche manches Lob 
verdienen, ja daß ſie oft überraſchen. Nur, man hat das 
Gefühl, daß recht viele dieſer jungen Leute, wenn fie 
einmal in das praktiſche Leben kommen werden, einiger— 
maßen hilflos dajteben könnten. Woran auch nichts geändert 
wird durch die bekannte Tatſache, daß aus der Berliner 
Kunſtgewerbeſchule bereits einige ſehr begabte und auch 
ſehr tüchtige Menſchen hervorgegangen find. Das Syſtem 
behält ſeine Unklarheit und ſeine offenbaren Gefahren. 
Und dieſe Gefahren werden drohendes Verhängnis, wenn 
wie bei Weiß und Paul eine neue Mode den Schülern 
eingeimpft wird. Es iſt faſt unverſtändlich, wie Paul, 
einer der Väter der modernen Formenſprache, ſich 
beinahe eiferſüchtig hütet, ſeine Schüler irgendwie ein 
in Sachlichkeit ſchlichtes und dem Gefühl des zwanzigſten 
Jahrhunderts gehorchendes Möbel zeichnen zu laſſen. 
Es iſt kaum eine Uebertreibung, wenn geſagt wird, daß 
unter den vielen Entwürfen, die da an den Wänden 
hängen, nichts zu ſehen ijt, was nicht einem älteren Vor— 
lagenwerk entlehnt worden fein könnte. Ohne Zweifel, 
Paul als Künſtler kann machen, was er will; und, wenn 
er glaubt, berufen zu ſein, die Dinge von 1850 wieder 
aufzuwecken und umzudeuten, jo kann ihn daran niemand 
bindern. Es iſt aber überaus bedenklich, jungen Leuten 
feld eine Stilübung beizubringen, eine perſönliche Neigung, 
eine Mode, die, wie uns alle Erfahrung lehrt, wohl kaum 
länger leben dürfte, als vorangegangene Moden gelebt 
haben: fünf Jahre. Es ließe ſich dagegen durchaus vor— 
\tellen, daß ſowohl die Möbelbauer, wie die Plakatzeichner, 
die Holzſchnitzer, wie die Goldarbeiter einen Unterricht 
bekämen, der in höherem Grade das fortſetzte, was 
die Vorſchulklaſſen hoffnungsvoll begannen. 

Robert Breuer 
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